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2 Rom — dad Bludeglied zweier Welten. 


Bölfer zu jelbftändigem Culturſtreben zu erziehen, int 
ein Beginnen von übermenschlicer Scwierigfeit. Es muß 
nicht bloß; gleichzeitig vom vielem im Angriff genommen, 
fondern auch durch Jahrhunderte ununterbrochen fortgejept 
werden, da erft im Verlauf von mehreren Generationen die 
Majfenerfolge zu Tage treten. 

Wenn jeder Grofbetrieb Lenkung und Leitung durch 
eine überragende Wutorität beifcht, umwievielmehr ein fäcte 
farer und ſocialet Großbetrieb wie die Erzichung von Völfern, 
Seit die Rharaonen ihre Pyramiden gebaut und bie Sat 
goniden ihre Paläfte, it der Beweis dafür erbracht, daß 
der Staat, wenn er will, Maffenarbeit zu leiften oder zu 
leiten vermag. Dafür it er Staat, Dafür eignet ikm 
„Finauzhoheit⸗ „Polizeihoheit” u. A. m. ber das fann 
doc nur einem Staat gelingen, deſſen Herricher ſchon 
irgendwelche Euftürintereffen, private wenigſtens, zu bere 
wirflichen imftonde find. Deffentliche Eulturintereffen vollends, 
wie etwa foriale Erziehungennfänge, lann eine Gentralgewalt, 
die ſelbſt noch nicht über diefe Anfänge hinaus ift, wohl 
nur in Ausnahmefällen erfolgreid, betreiben Ob die germas 
nifchen Könige vor dem erjten großen germaniichen Safer 
es vermocht hätten, ben. romanisch s germanifden Bölfern 
Elementarumtereicht ertheilen zu lafjen und die gebundenen 
Arbeitskräfte auszuldjen, möchte eine mühige Frage fein, 
da die Thatjache bekannt iſt. daß fie es nicht Chatem, 

Vollserziehung heiſcht aber nicht bloß georonelen, bes 
barrlichen Grofbettieb und darum eine tweite und weile 
Obrigkeit, fie ſeht auch hohe Sdealitäl voraus, die underzage 
weiterfchafft, wie immer undanlbar und ansjichtlos die Arbeit 
icheine. Ideolitat won folder Kraft, daß ganze Denfchene 
leben eingefegt und inmer wieder eingejegt werden; bon 
ſolcher Fülle, daß fie in der Abfolge der Geichlechter 
verfiegt und ans dem Wolf jelbit fich Mitarbeiter in im 
größerer Zahl erweclt. Weber die Ausſicht auf Exii 
da antreiben; wo die Erjolge noch langſamer 








































































































VII. 
Ueber Boffnet 


Ein craltirier Bewunderer Boſſuets, der auch nicht einen 
Sleden auf feinen Helden kommen Inffen wil, ſucht der fireitbare 
Abbe Deimont alle die gegen Boffuet erhobenen Vorwürfe zuräd« 
snveljert und jet ſich befonders mit Dr. Urbain, der Voſſuet 
einen Bezünftiger der Janſeniſten, einen Bewunderer von 
Bakcald Lettres Provinciales nennt, ſowie mit Nebelliau, dem 
Biograpfen Boſſuels, auseinander. Die Necenfion der Bios 
graphie des Lebtgenannten iſt zu einer langen Abhandlung 
angeihwollen, die neben mauchen richtigen Bemerkungen viel 
Ungehöriges einmifcht und den Zwech, den Rébelliqu verfolgt 
hat, verlennt. Wir wollen wenigſtens einige ſchwache Punkte 
hervorheben. 

Boffwet foll ein Freund der Geſellſchaſft Jeſu geweſen fein, 
weil er unter dem Jeſuiten manche warme Freuude und Be— 
iounberer zählte, bie Lettres Provinciales nur als literariſches 
Erzeugniß gerühnt Haben. Ein Laie wie Boileau mochte ſich 
allenfalls ein joldes Lob erlauben, wicht ein Sirchenfürft wie 
Bofjuet, welder im der Schrift eine Herabwürdigung des 
ganzen Sllerus erbliden mußte. Dr. Urbain hat den vollgültigen 
Beweis geführt, daß Boſſuet in jeinen moralstheologifcgen Anz 
fihten vielfach; ſich mit den Fanjeniften berüßrte und viel 
ja fireng war. Die Verteidigung des gegen Fenelon gerichteten 
Safes von Soſſuet: „Si cette Priseilia (Madame de Guyon) 
na pas tronve son Montan* ijt ganz mißlungen. Voſſuet durfte 
fi nie und nimmer eine derartige Anfpielung, die einen 
Siolten auf den fittlihen Charakter Fenelous warf, erlauben. 
Man traut feinen Augen faum, men man die Anlagen lieſt, 
melde der Abbe gegen den lauteriten und edeliten franzöfischen 

Fehleubert, der einem Marlborongd und Brinz Eugen 
* Th, Autour de Bossuet. Ktades Historiques 
2 Tomes, VII, #82. II1, 549. Paris IM 











































































































































































































162 Das neue engliſche Schuigtſetz 


Zum befferen Verſtändniß der neuen Gefeßgebung lonnen 
wir nicht umhin, einige Vorbemerkungen über die frühere 
Lage des Elementarſchulweſens in England hieroris eins 
zuflechten. 

Weit hinter uns liegen die Zeiten, in deuen die 
engliſchen Katholilen, dank den drakoniſchen Geſehen der 
Königin Eliſabeth und deren Nachfolger auf dem Throne 
aus den HDäufern Stuart, Oranien und Hannober, auf dem 
Gebiete des Geiftes, insbejondere bem Des höheren und 
niederen Unterrichtes wie Heloten behandelt wurden. *) 
Selbjtverjtändlich war bei diefer Lage der Dinge die Theil 
nahme an der Univerfitätsbitdung durch bie (Forderung ber 
Adlegung des anglifaniichen Glanbensbefenntnifes den Kar 
tholifen unmöglich gemacht. Der fatholifche Vater, welcher 
fein Kind in eine katholiiche Schule fandte, wurde mit einer 
Buße vom 10 Pfd. Sterl. monatlich belegt, und dem lathe— 
lichen Lehrer, der es wagte, feines Amtes zu walten, traf 
febenslängliches Gefängnig. Und noch gegen Ende des achte 
zehnten Jahrhunderts durfte ein Oberrichter von dem aus 
gebilbeten Nedhtsgefühl des Lord Chief Iuftice Mansfield 
die beftehende firchenpolitiiche Geſetzgebung in die Worte 
zufammenfaffen: „es jei Hochverrath, wenn ein tatholiſcher 
Prieſter im englifchen Reiche auch num zu athmen wage. 2) 
Kein engliſcher Gejcichtichreiber Hat die Herbigleit dieſer 
Maßnahmen mit fo ſchneidender Schärfe unb tieferem filte 
lichen Umwillen dargelegt, ala Ledy im feiner Gefdichte 
Englands im adjtzehnten Jahrhundert. Ein einziges Wort 
besjelben möge hierorts genügen. „Die Gejepgebung,* 
bemerlt er, „Überantiwortete bie Statholiten einer Lage, 


1) A. Belleshelm, Wilhelm Gardinal Allen und bie 
Seminare auf dem Feillande Mainz 1886. ©. 79, 
Rotholiten-Emancipation im StaatHeziten ber Gürr: 
= Wufl. TIE 408 fi. 

2) Tablet 100, 670. Urber Mantfield vgl. Dictio 
Biography NXXVI (London 1898) 91. 







































































186 Das Ordendreien 


ichwachen Bevölterungszunahme Frankreichs ift nicht in ben 
Möftern, ſondern ganz wo anders zu ſuchen. 

Mertoürdig ift, dab die „Remaiffance* nicht auch 
alien in Rechnung brachte. Won dieſem Lande ſchweigt fie, 
bis auf die Bemerfung: „Nom allein hat 361 Möfter®, 
womit fie offenbar bie Phantafie ihres Lejepublifums auf 
ſchreden und zu den ungeheuerlichiten Vorftellungen reizen 
wollte, 361 Möfter in Nom, wie viel erft in ganz Italien! 
Nun fteht aber die Sache in dieſem Lande jo, dab im 
legten Decennium auf 1000 Eimvohner alljährlich im Durch⸗ 
ichnitt 36 Geburten famen, ein Procentfag, der demjenigen 
Deutjchlands gleihtommt und denjenigen des proteflantifchen 
Englands, das es nur auf faum 30 Geburten brachte, um 
ein Erfledliches überflügelt. 

Das find Thatfachen, die eine fehr beredte Sprache 
führen. Wie man nun angefichts diefer Thatfachen behaupten 
fan, bie Orden feien „au dem procentualen Nücgang der 
Katholiten“ ſchuld, oder, wie eine andere Formulirung 
lautet: „Unter allen Umftänden find die Orden ein Faktor, 
ber für die Entvölferung (?) und für den Beſitzeutgang ber 
Katholiten bedenklich ins Gericht fällt“, ift das Geheimnik 
der „Renaiffance”. Und gejegt auch, diefe Behauptung hätte 
ihre Richtigkeit, wa® wäre damit bewiejen ? Etwa die Pflicht 
für bie Kirche, jchleunigft Gefege zu erlaffen, um ber 
weiteren Entfaltung des Ordensweſens Einhalt zu thuu 
und fo dem „procentualen Rüdgang ber Statholifen* zu 
steuern? Wir denken: mit nichten. Hat die Kirche das 
Recht, dieſem ober jenem ihrer Kinder die Uebung ber 
evangelischen Näthe und damit den Eintritt in den Orbende 
Stand zu verbieten? Kann fie Iemanden zum Heiraten 
zwingen? Wenngleich ſie das Eheinjtitut unter ihre bee 
fondere Obhut genommen hat, es mit ihren Segnungen 
umgibt und unabläffig bemüht ift, es auf feiner idealen 
Höhe zu erhalten, jo hat fie doch noch höhere Aufgaben, 
als auf die irdiſchen Populationsverhältniffe regelnd und 





durch die Ngitation, welche fie treiben“, Das find kühne 
Behauptungen. Wäre es der „Renaiffance* gegeben, einmal 
in den verſchiedenen Männerklöftern Umfrage zu Halten und 
jene Hier in Betracht kommenden Negularpriefter über die 
Berveggründe, welche fie ins Kloſter führten, auszuforfchen : fie 
würde Die Entdedung machen, daß es mit ihren Behauptungen 
nichts ift, gar nichts, daß fic pure Phantaſien find. Möglich, 
daß einer oder der andere von jo erbärmlidien Motiven, 
wie fie der Gegner angibt, bewogen wurde, um Aufnahme 
ins Softer nachzufuchen; aber daß ein folcher um dieſer 
Motive willen im Kloſter geblieben ift, it ganz md gar 
ausgejchloffen. Derartige Motive halten anf die 
Dauer nicht vor. Auch, das „privilegirtefte” Kloſter ift 
und bleibt eine „Schule des Kreuzes”, in der nur jene dem 
Frieden finden, die bereit find zum Entjagen und Ertragen, 
Um der Flucht aus dem Weltflerus vorzubeugen, wäre 
es natürlich; das Zweddienlichite, die Männerklöfter ganz 
zu unterbrüden, nad dem Vorbilde des weiland „Bruder 
Satriftan”, des Kaifers Joſephs IL. unglüdtichen Andenfens, 
Doc; das will die „Renaiffance” nicht; fie will nicht „die 
Orden aufheben, aber fie bejchränfen*, und fie glaubt zum 
‚Ziele zu kommen, wenn die „Privilegien“ und „Erleichterungen“ 
aufgehoben md bie „Agitation” unterfagt werden, namentlich 
foll das Privilegium, „dah ein Weltgeiftlicher, auch ohne 
Zuftimmung des Biſchofs, jederzeit in ein Kloſter treten 
darf“, fallen. Welcher Art die „Agitation“ ift, welche bie 
Orden angeblich treiben, um Mitglieder des Welillerus am 
fich zu ziehen, darüber gibt die „Nenaiffance* keine nähere 
Auskunft. Wir haben deshalb auch 
näher damit zu befaſſen, und wollen nur 
Wahrheit bemerten, dab es ſelbſt den enragi 
des Ordensweſens ſchwer fallen dürfte, den 
liefern, als triebe der Negularkierus eine unberechtigte Agi- 
tation auf often des Weltklerus. Und was das berührte 
Privileg betrifft, wonach ein Weltgeiftlicher, auch ohne Zu⸗ 


1 





Biterjader. 


Fnmung des Bidoß, een im ein Kloſter treten bürfte, 
fo ift das nicht ‚ein von der Kirche, jondern ein von dem 
Herrn jeldft und jeinen Apoftelm gemährtes Privileg, 
das aufzuheben bie Machtbefugniß ber Kirche überjchreiten 
würde. Auch für die Priefter gilt der Rath Ehrifti, ihm 
volltommen nadzufolgen und gleich ihm eim Leben in 
Armuth, Keuſchheit und Gehorſam zu führen, aljo auch 
jenem Stande ſich anzujcließen, wo diejes Leben möglich, 
iſt. Der Rath, des Herrn aber verleiht Rechte, und die 
Kirche als die berufene Hüterin und Volljtrederin der Ans 
ordnungen ihres göttlichen Stifter ann ihre Aufgabe nicht 
darin erbliden, ihre Kinder im ihren Rechten zu beichränfen, 
jondern jie vielmehr darin zu beihügen. 

Run lönnte man fragen, ob nicht die Pflicht der Kirche, 
für die Bejepung der ordentlichen Seeljorgitellen Borforge 
zu treffen, höher zu taziren jei al& die Pflicht, den Aſpiranten 
bes Drbenslebens zu ihrem echte zu verhelfen? Dieſe 
Frage zu entjcheiden, ift hier nicht der Ort. Soviel aber 
fteht feit, dab gegenüber denjenigen, deren Ordeusberuf 
Des ficher ficht, der Kirche die Hände gebunden find, 

auch gegen ben Tod nichts machen fan, der alle 

in den Reihen des Welillerus jeine Opfer holt, 

wie dort fpricht eben Gott der Herr. Von ihm ers 

‚aber auch die Stirche mit vollen Vertrauen, dab er 

zur rechten Zeit wieder Arbeiter in ſeinen Weinberg ſenden 

werde. Und dieſe Erwartung wird nicht zu Schanden werden, 

wenn mu die Diener der Kirche die vom Herrn berufenen 

Arbeiter auffuchen, und jie ausbilden und erziehen 
für die erhabenen Arbeiten, die ihrer harren. 

Nach der Theorie der „Renaifjance“ fteht die Mehrung 
der — wie mit dem pracent len NRüdgange ei — 


geliefert Haben, welche am jtärkjten — se) 





Denn es iſt Thatſache, doß die i 
ſolchen Kircheniprengeln ſiammen, die unter eine 
mangel nicht oder fajt nicht zu leiden Haben, 


derlich find, auch für die Orden nicht viel ü 1 
Bir jagten oben jchon, daß jene Weltpriefter, 
dem Ordensteben ſich zuwenden, wohl dem Welt! 
Toren gehen, nicht aber der Kirche und ihren J 
und in den meiften Fällen auch nicht einmal der S 
im eigentlichen Sinne. Aber das läht die „Mei 
wiederum nicht gelten. Denn fie jchreibt: „Die B 
der Orden für die Seelſorge ift nit fo hoch ame 
zuſchlagen“, nachdem fie ſchon an einer früheren le 
ihres Auſſahes die Anficht geäußert: „die Möfter find 
eigentlich ein Surplus, wenn ich fie auch nicht einem Luxus 
wennen will; fie könnten ganz ausfallen, es litte die Vaſto— 
ration feine Noth.“ Geringicägiger konnte das Urtheil 
über die Bedeutung der Orden für die Seelforge nicht aus 
fallen. Aber es war notwendig, um zu beweifen, daß && 
an der Zeit fei, „die Orden zu beichränfen“, Wird es aber 
Glauben finden? u 
Es mag fein, daß nicht bloß in proteftantifchen ſondern 
auch in manchen latholiſchen Streifen die von der „Nenaiffance“ 


1) In den Diöcefen Fulda, Münfter und Paderborn kommen 
durchichmittlich 900 Seelen auf einen Priefler, in Trier 1300, 
in Nöln 1200; Im Rottenburg dagegen mur 580. In ben 
bayetiſchen Diöcefen liegen die Verhältniſſe mod; günftiger; Ft 
Epeler entfalen auf einen Priefter etwa 1000 Seelen, In 
Bamberg WO, in Nünden-reiling 890, In Regen® 
burg 390, in Würzburg 740, in Baffan 710, in Augsr 
burg 620 und in Eihftätt gar mur 6IO. Am ſchlimmfien 
ftegen die Dinge in Breslau, wo auf einen Priefter meit 
über 200 Seelen kommen. Hier ift ein wahrer Prieftermangel, 
am den aber die Orden Fehr unſchuldig find. 





und Pflege des Glaubenslebens in ber 8 
denn doch um vieles Höher einzufcägen, als Die , 


geſchichte blofgelegt, und die Leiftungen aller, i 
Auferbanung des myſtijchen Leibes Chrifti berufen 
nach den Gejegen der Gercchtigfeit auf ihren wahren | 
abgejägt werden, da wird gar manches Werk, das 
erjchien vor den Augen der Menſchen, in feiner gan; 
deutungslofigkeit für dat Neid) Gottes offenbar n 
wird überjtrahlt fein von dem ftillen, demüthigen 
jcheidenen Wirfen eines der Welt unbefannten O 

Aber nicht bloß für die einheimiiche Seeljorge, 
aud) für das auswärtige Miffionswejen find nad 
der Anficht der „Renaiffance" die Orden ohne " 


und das ift jür fie wieder ein neuer Grund, fie re ] 
Ueberhaupt iſt ihr dos ganze Miſſionsweſen in den 

Ländern änßerjt unfympatbiich, es loſte ungeheuer viele Opfer | 
an Geld und Menſchen, bereite den europäijchen Staaten 
Verwidelungen und Veilegenheiten umd das Rejultat fei une 
ein jehr dürftiges. „Wir dürfen getrojt", jo ſchteibt fig, 
„unjere Mijjionstgätigleit einichränfen und die verfügbaren N 
Kräfte im Lande verwerthen. Es ijt doch fein Torrefter 
Zuftand, wem Seeljorgpriejter in der Heimat fehlen, während | 
hundert und taujend Zöglinge in den Miijionsanjtalten ges 
fehult werden... . Wie cin Golomialfieber überhaupt, jo | 
hat ſich in lirchlichen Kreiſen ein Mifjtonsfieber heraus | 
geftaltet, Hinter dem nur das Bewußtjein des Ums | 
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Bevölterung, Die der weiblichen Slöfter noch 

ft der beſte Beweis dafür, daß die „Gelübde 

Bivange* wiederum gefhägt und 

f geſchãtzt werben, und daß in unferer in Materia: 

Hsmus berjunfenen Zeit für das beſchauliche Leben neues 

Sutereffe erwacht ift. Gebe der Hinmel, daß dieſes Intereffe 

\ i erweitere, verftärfe und vertiefe. Das aber 

wäre berWeg zur wahren Renaijjfance, das heißt, 
Wiedergeburt der hriftlihen Gejellihaft. 


XVII. 
Der latholiſche Pregverein für Bayern. 


Wem bie Jugend, dem die Zukunft, wem die Vreſſe, 
dem bie Gegenwart. Ein großer Theil der Katholiken üft 
‚von ber Bedeutung der Preſſe theoretifch überzeugt, aber 
‚von ber praftifchen Bethätigung diefer Erfenntmig ift man 
"vielfach noch fehe weit entfernt. Prehzuftäude, wie fie beis 
‚fpielöiweife mandyenorts im tatholiſchen Bayern bereichen, 
— fonft ein Ding der Unmöglichkeit. 

8 if deshalb mit größter Freude zu begrüßen, da 

n in Bayern ein lalholiſcher Preßverein gegrlindet 
‚der neben der Förderung ber theoretiichen Erlenntniß 
ers eine praltiiche Bethätigung auf dem ganzen 
> der Preffe ins Auge gefaht hat. 
Sakung bes fatholiihen Preß— 
$ für Bayern“ wird als Zweck des Mereins 
1ö* 
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Dem Hunger des Leibes zu flewern, iſt ganz gewiß eim 
ichöner Zwed, aber der Vergijtung der Seelen ein Ziel zu 
ſehen, iſt noch fchöner und verdienſilicher 

Und wie groß iſt dieſe Vergiftung der Vollsſeele gerade 
in Bayern! Bei 80 Prozent fatholiicher Bevölkerung in 
Bayern find von den ca. 1000 Zeitungen und Zeitfchriften 
nur ca. 100 latholiſch. Es wäre jehr zu winjhen, daß ber 
Prefverein Diefe Zahlen durch gename örtliche Erhebungen 
feftftellte: Erlenntniß von der Größe des Elends ift der 
erfte Schritt zur Beſſerung und wird für ben Preßverein 
eine werbende Kraft ausüben. Dieſe werbende Kraft muh 
dann weiter gefteigert werben Durch einen Generalfefretär 
und einen Wanberrebner, die durch feite Bejoldung ihre 
ganze Kraft und Zeit in den Dienft des Preßvereins ftellen 
lönmen. Auch Hierin muß man von anderer Gejellichaft 
lernen. Die Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbilbung 
bezahlt für Gehälter und Stanzlet zährlich gegen 10,000 If. 

Möge aljo der neue Brehverein gedeihen, äußerlich und 
inuerlich erftarfen und feine vielfeitige Thätigteit mit aller 
Kraft entfalten zum Segen für Kirche und für Das ganze 
fatholijche Bayernvolf. 





208 Vifttatſondberichte der Dideeie Breslau. 


Breslau don 1579/80, 1688, 1851/52 und 1666/6768.) 
Vorausgeſchidt find allgemeine Bemerkungen über Bifitationen 
und über bie im Wortlaute mitgetheilten Vifitationsordnungen 
der Breslauer Archidiafonen Theodor Lindanus (1579), 
Balthafar Neander (1602), Petrus Gebauer (1630) und 
die Instructio des trefflichen Weihbiſchoſs Elias Dantel von 
Sommerfeld (1718). 

Diefe Vifitationsorbnungen bejchränten fich wicht auf 
die bloße Wiederholung der feit langem üblichen Fragen, 
fondern berüdſichtigen im Wejonderen bie eigentümlichen 
kirchlichen und interconfeflionellen VBerhältniffe der Dibceſe 
Breslau, und befunden ſowohl den Eifer als die Umficht 
und Sachtenniniß der Verfafjer. Sie bilden darum eine 
willfommene Ergänzung der Berichte jelbit. 

Die Stürme der Meformation Hatten die ſchleſiſche 
Kirche tief erichüittert. Faſt Hberoll triumphirte die Härcjie, 
Die großen Städte Breslau, Segnitz, Brieg waren in den 
Händen der Neuerer, ſelbſt in den Territorien, welche dem 
Bifchof als Landesfürften unterftanden, im Neiffer und 
Grotthauer Fürftenthum, durften fie offen ihre Lehre were 
fünden, Der jchwache Jakob von Salza (1520-1589), der 
bis zur Verrätheret machgiebige Balthafar von Promuik 
(1539-1562) und ber furchtſame und pflichtoergeffene Slafpar 
von Logau (1562-1574), das waren feine Bildhöfe, am 
welchen in jener fturmbewegten Zeit Klerus und Volk Stüge 
und Schu finden fonnten. So fam es denn, daß in dem 
halben Jahrbundert nach Luthers Auftreten der 
tismus in weiten Diftriften umbeftritten berxichte,. 
anderen eine flete Gefahr für die alte Kirche bildete, 
hatte wicht wenig die völlig ungenügende Hs 
Kerns beigetragen; fehlte es doch bis zur 


1) —ä find, wie wir Hier hinzufügen, bie Dix 


Kirhenvifitatienen bed Arctbiatonand 
1635 und 1651/62 (Breslau 1899) 
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fangreichen und trefflich ausgeftatteten Bandes einzugeben, 
it unthunlich. Die Ausbentung desjelben und feiner Nach- 
folger muß der profeffionsmähigen ſchleſiſchen Geſchichte⸗ 
ſchreibung vorbehalten werden; indeſſen kann ich mir nicht 
verfagen, wenigitens Einiges hervorzuheben, um zu zeigen, 
meld” reiche Fülle interefjanter Nachrichten geboten wird. 
Bon dem Indulte Pius' IV. von 26. April 1565 wurde 
auch im Schlefien Gebrauh gemadit; in vielen Kirchen 
empfingen daher die Laien die heilige Communion unter 
beiden Geſialten. Es zeigten fich aber bald unangenehme 
Scwierigleiten, wie jhon Lindanus in feiner Bifitations- 
ordnung hervorhebt (S. 20): der conjetrirte Wein wurde 
nad) einigen Tagen ſauer, man konnte ihn ohne Gefahr 
nicht zu Sranlen tragen; überdies veritärkte die Conecſſſon 
die Oppofition gegen die Stiche, ftatt fie zu befänftigen, 
wie denn Halbe Mafregeln in fo stark erregten Zeiten 
niemals Nuten ſchaffen. Der refolute Archidialon Gebauer 
bemerkt darum 1630 (3. 45): „Entweder glauben bie 
Utraguiften, dab unter einer Geitalt dasſelbe gegeben 
werde, wie unter zwei Geftalten, oder fie glauben es nicht. 
Glauben fie Das, warnm find fie nicht zufrieden mit einer 
Geftalt, bei welcher feine Gefahren und Unbequemlichkeiten 
vorlommen; glauben fie aber das nicht, fo dürfen fie weder 
zu einer Geſtalt noch zu zwei Geſtalien zugelaffen werben; 
denn fie find dann haeretici formalissiwi." Während 1579 
in vielen Sieden die Laiencommunion sub utrague wiss 
geipenbet wurde und auch 1602 noch in Uehung war, wie 
aus der Vifitationsordnung Balıbafar Neanders hervorgehn 
weiſt bie Bifitation von 1638 nur vereinzelt GCommumicanten 
sub utraque nad. Dagegen finden wir hie und u 
Reihung von Bein aus ‚dem ſtelche als Abluti 


lutheriſchen Propaganda war auch in manchen 
welche der alten Kirche Iveu bleiben wollten, der 
wanlend geworden, Darum weiſt Lindanus 
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Wenn Deutichland fortfägrt, behufs Erhaltung des 
Weltfriedens ein mächtiges Landheer und eine bedeutende 
Flotte zu unterhalten und die länderfüchtigen Nachbarn 
zwingt, Frieden zu erhalten, dann find die großen Opfer, 
welche die Unterthanen bringen müffen, weder zu ſchwer, 
noch zu nuglos, dann werden nad) einiger Zeit bie Eiferſucht 
und Mißgunſt der Nachbarn befjeren Gefinnungen Platz 
machen. Es ift zwar feine Ausficht einer Wieberfehr des 
goldenen Zeitalters, einer Friedensära; der Umftand, da 
fein einzelner Staat den andern an Macht fo weit überragt, 
daß er denfelben ungeftraft erdrüden könnte, ift jedenfalls 
ein VortHeil und wird auch künftig Hin einen Weltkrieg 
verhindern. A. 





W. 


Eduard Mörile. 
(Rad; ſeinen neucſten Biographeit) 


Sm ſelben Jahre 1838, da Annette von Droſte⸗Hülshoff 
auf das Drängen treuer Freunde die erite fchlichte Ausleſe 
ihrer Gedichte erſcheinen fieh, freilich in den durchſichtigen 
Schleier halber Anonymität gehullt, ift der jehwäbifche protes 
Hantiihe Landpfarrer Eduard Mörike mit einem Bändchen 
Webichte vor die große Deffentlichkeit getreten. Schon lange 
Borber hatle er jeine Freunde und wäheren Bekannten durch 
feine feinen Poeme, duch die echt iyriſchen Ergüffe feines 
Dichterherzen® entzüdt. Es war cin fehr unzeitgemößed Buch. 
Sn einer Periode der wildeften Gahrrung trat es auf den Martt 
ber Welt, in der das „junge Deutſchland“ das Publitum ſich 
erobern wollte, überall lauten Lärm ſchlug und durch die 
Menge der Schriftiteler das echte Genie erjepen wollte, Es 
hatte darım aud; nicht den Erfolg, die Welt mit einen Schlage 
Huf feine Seite zu ziehen. Nur von Wenigen Demerlt, trat es 
feinen Gang ot, gang im Stillen mochte es feinen Weg. Auch 
Hunettes Gedichte drauchten 13 Jahre, bis Die zweite Auflage 
eeihien, im Sahre 1873 die dritte, 1877 die vierte, jo im 
alerer Folge die weiteren, ein Zeichen, wie ihre Lefer 
langfan, ober jtetig jich vermehrten. Möorile's Roefien erfreuten 
Br noch ihrem erſten Erſcheinen einer zweiten Auflage, 

Sabre walsher einer dritten, 9 Jahre darauf der vierten, 
eriftiek die fünfzehnte Auflage, and) ein Beichen, daß 
ber der Miörike'jchen Mujenlinder tetig im Wachſen 


von Drofie und Mörite — fie kannten ſich ans 
fir ihren Bicdern md Balladen; in ihren Dior 


m EXXXI. 3. (ia #7 
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eit, wenn man ſich nicht das Recht und die Pflicht 

ee a ai zu rufen, ſei es, 

diejes Bolllommene etwas völlig Neues fein, jei es, 

daß es nur im der vollendeten Durchführung der Aufgabe 

beitehen joll, für die ſich die allgemeine Kirche angeblich 
unfähig gezeigt hat. 

Hatten die genannten Seften das oft halb unbewußt 

That zur Ausführung gebracht, jo nahmen feit 

des Mittelalters verjchiedene Richtungen und Parteien 


füftematijch mit jener Zähigfeit durch, die ihre Zeit aus 
zeichnet. Joadim von Floris und die Anhänger des jo- 
genannten Evangelium aeternum, ®erard von Borgo San 
Donnino, Johann Peter Olivi, Ubertin von Caſali und der 
volftändig fegerifche Doleino, fie alle glaubten ſich berufen, 
eine neue, vollfommene, die höchite, reinfte und letzte Ent 
videlung ber göttlichen Offeubarung und des durch fie bes 
gründeten Guadenreiches herbeizuführen. Augenſcheinlich zogen 
| Vic; und Hus aus diefem Grundgedanken die rigoriftijche 
‚ Rugamvendung, die das hervorftechende Merkmal ihrer Lehre 
"ft, Aus dem gleichen Grundgedanfen nahmen die Reformatoren 
das Hecht, mit der angeblich laugſt ausgearteten allgemeinen 
I Hirche zu brechen und eine Reform im großartigen Mabjtab, 
eine völlig neue, eine rein evangelische Gejtaltung des 
N Ehriftentums durchzuführen. Am eutjchloffeniten thaten das 
die BWiebertäufer, indem fie das Endreich der Heiligen, das 
\ die Kiliaftifchen Schwärmer früherer Zeiten erſt am Ende 
der Welt erwartet hatten, ohne weiteres jegt ſchon auf Erden 
einzichten wollten. Bon ihnen hinwiederum lernten die neueren 
Ehiliajten, die Swedenborgianer, die Irvingianer, die Mor 
monen, bie alle das jelige, tauſendjährige Reich nicht exft 
in die ungewifje Zufunft verlegten, jondern lurzer Hand am 
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ar nicht die Borausfegung, die ihm dieſe Richtung 

fo irrig und jo beflagenswerth, und wäre nur 

Form, in der dieſe Reformliteratur auftritt, 
ch tie der Bived, den fie verfolgt. 

Bir begnügen und damit, aus ber großen Zahl won 
Arbeiten dieſer Art!) eine auszuheben, die ſich wicht bloß 
durch die Bedeutung ihres Verjaffers vor den übrigen auss 
‚zeichuet, jondern auch durch ihre entſchiedene Sprache Schule 

macht hat. Won ihr fchreibt ſich jener eigentümliche Ton 
‚gegen alles Ehrifiliche her, den man früher nur auf ben 
Egergierplägen zuläfiig fand, der aber jegt in wiſſenſchaftlichen 
Werfen zur Berftärfung ber Gründe oder auch zum Erſatz 
für fie beiiebt geworden ift. Das fragliche Werk verdient 
aud deshalb beſondere Beachtung, weil es, wenn nicht 
Nehſche in feinen legten Ausfällen gegen das Chriftentum, 
jo dor; gewiß Ehamberlain beeinfluht, ja bis aufs Wort 
hat. Wir meinen die Schrift von L. Dühring: 

„Der Erſab der Religion durch Volllommeneres und die Aus: 
‚fheibung alles Judentums durch den modernen Bölkergeift.* 

Diefes Bud) ift auch vorbildlich nach einer weiteren 
‚Seite bin. Es gab nämlich, wie ſchon der Titel zeigt, der 
‚ganzen Bewegung, von ber wir handeln, eine zwar nicht 
neue Wendung, aber doch weuerdings einen lange vernach - 
läßigten, jet aber jehr zeitgemäß geltenden Inhalt dadurch, 
Dal e8 wieder wie im den gnoſtiſchen Zeiten und gang im 
ächten guoftichen Geift grumdjäglic, und entjchieden feinblich 
gegen das Judentum, wm modern zw reden, antiſemitiſch 


1) leder Diele Literatur i. Heman, Ueber millenjcaftliche 
Berfirche eier Meligionsbidungen 18%. Drustowip, 
— Verfuche eines Neligionserjapes 1886. Steude, 
Apologetit 51-487. Schorntp, Die Surrogat⸗ 

 rihfiaft anf dem Gebiete der Religion 1899. FIjher, Die 
men Erfapverfuche für das aufgegebene Epriftentum 1908. 
kder, Goullche Weltoronung umd religionsfoje Sitte 

il, 1900, &. 79 fi. 
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B ſein ſoll, tananäiiches, aſiatiſches Heiden - 
x als der ariſche Polytheismus,*) das niedrigſte 
I m #7, deifen Charakter durch Jeſus von Nazareth 
a a gemildert und veredelt, deſſen ſchlimmſter 
aber durch die „rabbiniiche Scholaftit” +) und die 
— Exegefe* ) des Paulus wieder erweclt und zum 
eigentlichen Geiſt des Chriſtentums gemacht worden fei. 
Infolge deffen fei das Ehriftentunm in feinen weſentlichen 
Veitandtheilen Judentum, und bleibe tro aller modernen 
Beimiſchungen halbjübifch,*) eine Schule für den jübifchen 
Knechtfinn,?) cin Heumſchuh für die Thatkraft der edlen 
ariſchen Völker.) Darum müffe es befeitigt werden, damit 
wir und endlich aus der beitändigen Gefahr der vollen 
Beiftesperjubung befreiten.?) Dieb der Gedanfengang, der 
heute in weiten Kreiſen die völlige Abwendung vom Chriſtentum 
zu Stande gebracht hat. Wir wiſſen ſchon, daß es nicht 
‚bei Allen gleichmäßig jeine Zugkraft übt. Bei andern thut 
‚biejelben Dienfte Die Behauptung, das Ehriftentum, wenigftens 
in ber Geftalt des atholicismus jei eitel Heidentum, hellens 
iihe Poilofoptie und römijches Geremoniell, Bei wieder 
andern braucht es überhaupt gar feine Begründung für die 
Behauptung, das Ehriftentum Habe alle Rechte auf Egiftenz 
und Anerkennung verloren, wenn es überhaupt jemals deren 
befeifen habe. Aber unzweifelhaft ſpielt der gröbfte Antie 
jemitismue im Kampfe gegen das Chriſtentum eine bedeutende 
olle, iind dieb hat er nicht zulegt dem Werke von Dühring 
‚zu verdanfen. 


ar Bellhanien, Joractit. und Jud. Geſchichte (4) 85, f. 89. 
76. 106. 188 Saulp, A Zeft. Theol. (5) 68. Smend, 
Ein Religionägeidichte (2) 21 in 


9) Ebda. 10. 40, 
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fondern verwenden all ihr Können auf mene überflüfiige 
Regeln und ungeheuerliche Wortbildungen, bie wegen der 
ſchweren Ausſprache nie in den Tagesgebraud des Volles 
übergehen lönnen. Die franzöfüiche Breije Hagt auch Darüber, 
daß in England, Nordamerifa u. j. w. das Franzöſiſche vor 
dem Deutjchen zurückweicht. Die Franzofen, bejonders Ge— 
lehrte und Scheiftiteller, jchägen das Deutſche höher ala 
jede andere lebende Sprache. Sie lönnen daher auch nicht 
begreifen, warum 3. B. in Defterreih die Ungarn, Czechen 
u. f. w. einen jo erbitterten Sampf gegen bie beutiche 
Sprache führen. 

In Frankreich wird die Bebrüdung des Bretonifchen, 
Blãmiſchen u. ſ. w. feinen Widerwillen, feine Feindicaft 
gegen das Franzoſiſche hervorrufen. Dazu it das Sand 
zu jehr geeint, die einzelnen Stämme aneinander gewieſen 
Aber diefe Bedrüclung geſchieht aus Haß gegen Die Kirche, 


gehört zum herrichenden Gulturfampf. Deshalb wird fie 
den Widerftand gegen diejen verftärfen, veraflgemeinern. 





XXVI. 
Chriſtus in der Weltgeſchichte.) 


Diejes an ſich doch wohl unverfängliche Problem 
mißfenichaftlicher Forihung und gejchichtlicher Darftellung 
hat ein gewiſſes Befremden hervorgerufen, als dasſelbe 
meben amberen weltgeſchichtlichen Problemen eine mono: 
grapbiiche Behandlung erfahren jollte. Dan wollte es für 
ünerträglich halten, die erhabene Perfönlichkeit des Welt: 
erlöjers wie andere welthiſtoriſche Perjönlichkeiten behandelt, 
ibn gewiſſermaßen als gleichwerthig neben andere geftellt 
and jo, iwie man glaubte, in die profane Alltäglichteit herab» 
gezogen zu jehen. Wir gejtchen, dab uns jolde Anffaffung 
md Anfchauung von Anfang am nicht recht werftändfich fein 
wollte, und zwar jowohl mit Nüdjicht auf den Thatbeftand, 
wie bezüglich der Sache ſelbſt. Thatſächlich haben wir doch 
bereits eine ganze Reihe von recht verfchiedenartig geftalteten 
Monvgrapbien über das Lehen Jeſu von alatholiſchen wie 
don fatholifchen Autoren. Die Sache ſelbſt anlangend, wird 
fobann wicht beitritten werden können, daß, wie Die ganze 
Stiftung Ehriti, bie Kirche, fo auch feine Perjönlichteit, 
mbejchabet jeiner Gottheit, ouc als reine hiftoriiche Per: 
fönkichteit wor uns ftcht und als ſolche gewerthet werden 


1) Weligefäilchte in Gharatterbiibern. Das Evangellum und feine 
die Bedeutung. EHrlftus von Hermann Sell 
hihmad und 39 Abbildungen. Mainz 1908. (4 ML) 




























































































im Deflereic, 347 





er jchom vorher in brieflichen Verlehr getreten war. Was 
er beobachtet, das hat er natürlich durch jeine proteftantiiche 
Paitorenbrille beobachtet; jeine „Reijeeindrüce* find darum 
ſehr jubjeftiviich gefärbt und fünnen nur cum grano salis 
genommen werden. Lejenswerth find fic immerhin, und es 


— entfpricht unferem Zwecke, wenn wir uns hier einen Augen: 


blid damit beichäjtigen. 

Was der braudenburgiſche Paſtor über den Urjprung 
der Bewegung jagt, ftimmt mit dem überein, was wir 
wiederholt in dieſen Blättern betont haben. Er findet den 
Uriprung in der Nationalitätenfrage umd im dem damit 
in engiter Beziehung ftehenden und fic immer mehr vers 
tiefenden Antagonismus zwiſchen Deutjhen und Slaven. 
Zur Iluftrirung dieſes Antagonismus weiß er Folgendes 
zu berichteu : 

„Wenn auch der Laudfriede nod nirgends ernſtlich ge- 
fägrdet ſcheint, ſo laun man ſich doch die Verhepung der 
Gemüther gar nicht arg gemug vorjiellen. Bor zwei Jahren 
erklärte mir auf dem Eibedampfer eine frau aus dem Bolte, 
eine fatholifche Deutſch⸗ Bohmin, im Laufe des Geſpräches: 
Zwiſchen uns ımd den Czechen kann c8 einmal nur durch 
Krieg ausgemacht werden.‘ Als ich ihr mein Erftaunen über 
ſolche Anſchauung ausforah, verwies fie mic auf den Radi⸗ 
Talismus ihrer Söhne, der nichts wolle geſchont willen. Als 
ich diefe Aeußerung jeht dem deutjchen Wirth eines fchönen 

berichtete und meiner Verwunderung über ein 
fo hartes Urtheil Ausdruc gab, erwiberte er furzweg: ‚Natürlich, 
anders nicht, old durch Krieg.‘ Als ein anweſender Gajt des 
Birthes dreis oder vierjühriges Söhnden fragte: ‚Was jagit 
Du denn?“ erwartete ich irgend einen Gruß, Aber das Sind 
antwortete: ‚Heil und Sieg und Race und los von Nom. 


Bir zweifeln gar nicht, daß das hier Erzählte auf 
Wahrheit beruht. Solche Ezehophagen, wie jie uns hier 
vorgeführt werden, zählen in unſerem Stronlande nach 
Hunderttaufenden. Die Czechen erjtreben die Wiederherſtellung 
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Wiener Parlamente! Dieſe Eooperation bezog ſich gar 


Katholischen Vollspartei L 
"Sache in Deliemeih vor. Und gejegt auch, die Rathotifche 





os yon Nom zu rufen? Wurde die Katholiſche Volls · 
_ Yartei von Nom aus dirigiet? 

Es ift tlarer als die Soune, daß das ganze Gezeter 
über die Stathofifche Volkspartei purfte Heuchelei war, ein 
Vorwand, wm bie beutfche Bevölkerung gegen die Ktirche zu 
verbegen. Die Hehe gegen die Kirche hinwieder jollte dazu 

dienen, Biele zu verdeden, deren vorzeitige Entgüllung 
inopportun erſchien. Dod am 18. März vorigen Jahres 
wurde das Viſit gelüftet. Damals ſchloß der Führer der 
Deutfchradifalen Dejterreichs und erjte Herold im Sampfe 
gegen „Nom, Reicheratheabgeordneter Schönerer, im 
Öfterreichiichen Parlamente unter dem frenetiichen Beifalle 
‚feiner Parteigenoffen eine Rede mit dem Rufe: „Doc und 
Heil den Hohenzollern!“ Was aufmertſame Be» 
obachter der djterreichiichen Zeitgeichichte längft erfannt und 
ansgeiprochen haben, war nun officiell und in aller Form 
der Welt fundgethan: der Sprachenampf, der Nationalitäten: 
bader, die Verleperung der Vertreter der conjervativen 
deuticen Bevölferung, die Los von Rom» Bewegung mit 
allem, was drum und dran hängt, das alles war und ift 
nur Mittel zum Zwed: es Toll der Herrſchaft ber 
Dabsburger das Waſſer abgegraben werben 
zur größeren Ehre und Verherrlidung ber 
Dobenzollern! Darum handelt es ſich 

Die Offenheit Schönerers mußte uatürlich dem Guſtav⸗ 
Adolf Verein und dem Evangelijchen Bunde ſeht ungelegen 
fonmen. Beide Tereine waren von der deutichradifalen 
Bortei veranlaht worden, ihre ganze Macht nad) Defterreich 
E werfen, bie hier injeenirte Hehe gegen die latholiſche 
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Poſtot Kornrumpf ift gleichfalls der Meinung, daß der 
igiöfe Charalter der Bewegung jet aufer Frage ftche. 
nennt fie deshalb auch nur, wie ſchon erwähnt, cbans 
ifche Bewegung und glaubt behaupten zu fönnen, daß 
bier in Böhmen auferordentlih volkstümlich fei. 


„In Böhmen Habe ih mandes Erſtaunliche erfahren und 
Mber nichts hat mich mehr erſtaunt als die Volls— 


ar 08 mir jehe verwuhderlich, doß in Wuffig ein junger 
tholifcher Bıreanbeamter und namentlich feine Mutter aus 
enem Anerbieten geradezu aufopfernd waren, mir als evans 

om Geiftlichen, der, wie fie wußten, die Los von Rome 

9 lennen lernen wollte, in der heiken Mittagshite 

Br aufs die reiten Wege u meinem ‚Biele zu weiſen Auch 


— che, daß fie, fobald fie wußten, wer ih war, 
recht offen und freimütig ſprachen. Daß ich ebangeliſcher 


- Grobheit, die ich in den fterreicifchen Tages: und Wochen ⸗ 

blättern geiunden habe, ift mir niemals ein Vorwurf gegen 
die evangeliihe Kirche, gegen den evangelifhen Glauben oder 
gegen bie evangeliichen Geiftlihen begegnet. Selbſt ein Blatt 
Wie der Iuusbruder „Scherer“ .. . fagt nie ein verlefendes 
Wort gegen die evangelifche Kirche und ihre Sade.“ 


Es ift ja felbftverftändlich, dab die deutichradifalen 
Blätter — offenbar uur jolche Hat der Prediger gelejen, 
da nur in dieſen „Spott und Hohn“, „Bosteit und 
Grobheit” zu finden find — nicht genen die „eunngelifche 
Kirche und ihre Sache“ jchreiben. Man wird doch nicht 
feine eigenen Freunde, auf deren Unterſtühung man ans 
‚gerviejen ift, deipektirlich behandeln oder gar mit „Bosteit” 
und „Srobheit* traftiien Das hiehe ja gegen fein eigenes 
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infen tritt, fan natürlich für eine Kirche, wie die 
de iſt, fein jonderliches Interefje mehr haben. 

Bir von unjerem Standpunkte aber müſſen immer 

er die Klage erheben, dab das religiöje gläubige Bes 

in unjerer latholiſchen Deutichböhmen vielerorts fo 

darniederliegt. Die deutſchradilale Preſſe, eine wahre 

expreſſe voll „Bosheit und Grobheit“, ift durch eirca 

Tages: und Wodhenblätter in Böhmen allein vertreten. 

hätte den grofen Einfluß, fiber den fie zweifellos 

it, unmöglich erlangen fünnen, wenn fie auf ein 

N geftoßen wäre, das feinen katholiſchen Statechismus 

h verftanden umd in fich aufgenommen bat und 

ge iſt, Sonntags den Gottesdienft zu beſuchen und 

ie Saframente hochzuachten. Wir unterjchreiben das nicht, 

18 Paſtor Korurumpf fagt: „Der Mangel an 


—; aber ſchlimm ift es ſchon, 


und das Zeugniß aus dem Munde der Gegner follte file 
Alle, die es angeht, ein neuer Aulaß fein, ſich deffen zu 
erinnern, was unjerem fatholifchen Volle noththut. 

Aus Böhmen, Anfang Februar. er 
































‚eines Stüdes Natur, ein bischen Ton und ein bischen Farbe 

für ein eines Momentbildihen, die findlichjonnige Freude 

m Minutidſen fennt der ftürmiiche Lieber nicht; was ihn 

ft, ift die Bervegung, der triebfähige Wechſel des Lchens, 

das edit germaniiche Erfaffen unjerer Außenwelt, das in 

 Doppeltem befteht: erſtens in der Belebung und Berfoni+ 

> figieuug der wifenden Kräfte — es geicieht hier jehr finnig 

im ſich und durch die Staffage der altdeutichen Götterwelt 

— und zweitens in der ſymboliſchen Werthung und Rüd- 
il ‚beziehung des univerjalen Einflufjes. 

, Das ift aljo, wie ſchon amgedentet, feine ſaſt einzige 

und große Typif: die erregte Natur als Gleichnis feines 

eigenen Junern. 


„Bon den finfterblauen Waſſern wie von zaubtiſchen Gewalten 
Immer wieber angezogen, immer wieder jeitgehalten, 

Scäaut' Id} in der unergriimdlic; Einren, In der Tiefe wild 
Gern der eig’nen, fturmduntwihlsen, gramesdunfien Seele Bild“ 





Aber höher noch gebt jein Flug, er bleibt nicht bei 
diejer Zuftändlichfeit jtehen ; all diejes Drängen innerer und 
äußerer Gewalten weiſt ihm am das einzig Unveränderliche, 


Karl Buffe, der (Kitt. Echo V, 8) mit Aufwand von etwas uehr 
‚als norhwendigem Weiftreichtum Breifs „Neuen Liedern und 
Mären“ (Leipzig, E. 5. Amelang. 299 ©) am Zeug Pidt 
Immerhin mag man Greif eine gewiſſe Läßigteit zum Bormurf 
madıen, aber bei ihm eine gleichmäßige Verquidung von Genias 
dität md. Dilenantigmud fonftatiren zu wollen, geht ſichet zu 
weit. Unter dem Eindrude ähnlicher Urtheile — die Senfation 
weil; ja ſteis mit Eontraften zu dienen — Underte Karl Stord 
In der zroeiten Auflage feiner deutſchen Literafurgeſchichte (1002) 
daS Urtgeil der erſten (1598) über Greif ab. Und zesar wie! 
Derlei „Eorrefturen* find, jo redliches Bejtreben madı techtet 
Auffafjung im ignen ja anerfannt werden mul, mindeftens ein 
ſlednes Yeugnil; für die erſte Auflage und danır allerdings 
much fir die zweite. Stonds literatiſches (wir jagen nidt; 

erhaupt mit Borficht aufzunehmen. 

96% 
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mgen der Arbeitszeit. diejenigen Schupmaßregeln im 

der Wrbeiterfamilie, welche unfere Arbeiterſchut— 

le gebracht oder angehagnt hat“ — noch die Gewerbe- 
jerichte.?) Da die Sorialdemokratie unter den gegebenen 
Hältniifen nicht an eine jtüdmweife focialpofitiihe Intervention 
* wie fie die bürgerlihen Parteien im vorwärts- 
ätenden Werdegang der fociolpolitiichen Gejepgebung für 
des einzig erreichbare Mittel zum Beſſerwerden erachten, fo 
verlegt fie fich auf Brophezeiungen der Zeit des Cintrittes des 
Tängft erträumten Zukunftsſtaates. Und man glaubt au gar 
baldige Verwirklichung! Nach dem Propheten Vollmar jteht 
die Partei auf dem Punkte, „wo fie mit fojt mathematifcher 
Bent die Zeit beſtimmen Fann, in ber fie zum Herrſchen 
. Die deutfche Socialdemofratie hat eine Stellung 

rer die ihr binnen kurzer Friſt den Heimfall der politifchen 
Macht fidert.“?) Nah Bebel wird, wie der” Abgeordnete 
Nichter feitgeftellt Hat, „der Madderadatich raſcher eintreten, 
als irgend einer ſich jept noch einbildet.“*} Aber es gibt 
falidje Propheten, die rauhe Wirflichteit läßt die Hänge der 
Bukunftsmuft immer aoch wicht ertönen. Damit hat es noch 
weite Wege. Die endgültige Möglichkeit einer idenlen Ab: 
änderung der beftehenden, mißlichen Verhältniſſe im Gejelichafts- 
törper ift erjt mit dem Zeitpunfte gefommen, wo die Grund⸗ 
anfdauungen der Socialdemofratic, wie Aufhebung des Privat: 
eigentums, Ueberführung der Produftiensmittel in Geſellſchaſts- 
Eigentum, Abſchaffung der favitaliftifhen Produktionsweiſe 
von allen Bufunftsftastsbewohnern freudigft begrüßt und 
fegensreiche Cinrichtungen werben geworden fein. „Solange 
Die kopitalijtifge Produktionsweife beteht, jolange ift es Thorheit, 
die Wohnungsfrage oder irgend eine andere, das Geſchick der 
Arbeiter betreffende gejeljchaftliche Frage eingeht löfen zu wollen 
Die Löfung liegt aber in der Abſchaffung der Tapitaliftifchen 
Produltionsieife, in der Aneignung aller Lebens und Arbeits« 


1) Bebel und jein Autunfiaftaat vor dem Reldstage. Köln 1899. 
Seite 40, 


2) Gitirt ir Fägers Wohnungsfrage I. S. 156 und 167. 
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ob i Kerzen. Strucifige, Palmzweige im bie Haud, — 
v h einen hübſchen, maleriſchen Aublick 
bieten wuhte überhaupt, möchten wir jagen, ſuchte er Air 
baden und Progeffionen fünftlerifch zu geftalten.t) 
Und wenn es ihm von Vortheil zu fein fchien, wenn er eine 
moralifche Förderung ber Leute erhoffen durjte, fchredte er, 
ganz entgegen feinen fonftigen Grundfägen, vor äußerem 
Glanze und pompöjer Pracht nicht zurücd. Burla- 
mncchi ſchildert uns eine derartige eftlichteit. An Mariä 
Himmelfahrt ließ er einmal in S: Marco eine prächtige 
Rapelle berftellen ; der Altar war von wunderbarer Schönheit, 
das Bild der Hi, Jungfrau, die das Ichlafende Kind in den 
Armen hielt, war jo eigenartig, daß beide zu leben jchienen und 
man ſich am Anblict derfelben nicht genug fättigen fonnte; auch 
waren Solddrapirungen, Seide und Pflanzen aller Art nicht 
geipart *) Und wäre es, Könnte man ſchließlich mit Hecht 
fragen, Überhaupt aud nur denkbar, daß fo viele, und 
gerade die Bejten der dantaligen Künſtler ſich ihm 
begeiftert anjchlojfen, wenn er nicht Einficht und Ber 
Manduiß für die Kunſt gehabt, wenn er jene Meifter nicht 
irgendwie pojitiv angeregt und gefördert hätte? Wäre 
fein Berhältui zur Kunſt ein rein negatives geweſen, Hätte 
#r die Hunt als ſolche verdammt, — jene erlauchte Künftlers 
har Hätte ſich ohne Zweiſel vom ihm fern gehalten; ja fie 
hätten ihm als Feind anſehen und behaudeln müflen, da 
mit der Negation der Kunft ihre ganze Epiftenz in Frage 
geſtanden wäre. 

Sollte alles zuſammengenommen ums wicht das Unrecht 
empfinden laſſen, des man begeht, wenn man den rate 
Totaler Averjion gegen die unit bezichtigt? Was ihm die 

 Baffen zum Kampfe gegen die Renaijjance in die 


l 4} Bergl. Pred. per tutto anno 1406; & 96 f. 1T2ch- 
2) Burlamnechi I, Vita &. 83, 111, 11% 








XLIV. 
Fahrten im ügäifhen Meer. 
6. Mai (Mylonos) 


Mytonos, etwa eine Mittelgröße unter dem Kytladen 
(89,7 qkm Flächeninhalt, 4403 Einwohner), ericheint wo 
möglich noch Öder, noch ausgetrodneter als Tinos. Jedoch 
zeugen ſchon die vielen Mauerlinien, welche einem weit: 
mafchigen Nege ähnlich Die ganze Iufel überziehen und nichts 
anderes find, als Die Örenzmarfen der einzelnen Grundftüde, 
bon ber Iutenfität der Bewirtbihaftung. Namentlich die 
Beftfeite ift gut angebaut. Unter der bedeutenden Zahl 
trefflicher Produkte ragt der Wein hervor, der durch Qualität 
und Quantität ausgezeichnet ft. Und doch jah man von 
diejen Eulturen aus der ferne faum etwas. So erging es 
uns auch mit Santorin, das vom weiten ebenfo nadt und 
kahl ericheint, und doch allerfeits mit den dankbarften Neben 
gärten umzogen if. Drum immer zuerft genan zujchen 
und dann urtheilen. 

Unfer Schiff läuft in die breite Turlabat ein, welche 
ſich tief wach Süden zwiichen den Dauptftod der Juſel nud 
die Halbinfel Anavolufa einſchiebt. An dieſer Vai liegt die 
Stadt Mykonos, auch Kamenafi geheißen, auf der nämlichen 
‚Stelle, wo auch das Mytonos der Alten fich erhob. Das 
Städtchen (3177 E.) bietet beim Heranfegeln ein vollftändig 
an Tinos criuuerndes Bild. Wenn man aber auf dem 
Molo, welcher deu Landungsplatz gegen das Meer ſchützt, 
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welt aus alten Tagen fich wenig rettet. Und doch wäre 

e jo intereffant, von ben Müfoniern Genaueres zu 

a bie Quellen ıms von ihnen fo Abfonderlices zu 

en, Schmeicheleien allerdings nicht. Da heißt «6, 

arm und dürftig waren; ſchon dies bedeutete im 

tum einen Schimpf. Dazu Fam noch Nergeres: fie 
woren auch verſchrieen wegen Filzigleit, Habſucht und 
Grobhein. Plimus aber ſchießt den Vogel ab mit der 
Naochricht, alle Mylonier jeien geborene Stahlköpfe, weshalb 
ein boshaftes griechiiches Sprüchwort unſer „alles über einen 
Kamm fcheeren“ aljo ausbrüdte: mar” hrapia» Miznvar. 
Dieſe ſchlechten, machbarlichen Wie ftimmen ganz zu dem 
Ton, den die geiechiicden Stadigemeinden auch ſonſt einander 
aufchlugen. Dan leſe nur im der griechiſchen 

jene Sticheleien über Chier, Kreter, erier u. ſ. ww. 

Bon all jenen Schäden habe ic; nun an den Neumyfoniern 
nichts bemerkt, aber daß fie den Zugvögelmord, insbefondere 
den Wachtelfaug handwerlsmähig üben, fo dab fie in der 
ganzen Levante ihre Beute vertreiben, das ift ſchlecht don 
So hat Mykonos alſo keine Altertimer und beſitzt doch 

ein jehenstwerthes Muſeum. Des Nätfels Löjung liegt darin, 
Daß die, Funde der delijchen Ausgrabumgen in ihrer Hattpt- 
inafje — die bedeutendften Stüde wurden nadı Athen ges 
Ichaffe — hieher gebracht wurden. Ihretivegen allein landeten 
wir and) auf Mykonos. Tem Muſeum alſo pilgerten wir 
zu Aber da gabs lange Gefichter, Der Aufjeher des 
Muſenms war in die Nefidenz gereift und hatte den einzigen 
‚Schlüffel mitgenommen. Die langen Gefichter aber machten 
bloß wir allein. Mit der größten Sceleuruhe wurde obige 
Ehatfache uns vermeldet. Dem Griechen fällt 08 wicht cin, 

| wegen einer ſolchen Bagatelle fich aufzuregen. Er hat chen 
andere Begriffe von Zeit md Arbeit, als wir haftige 
fen. Wie oft befommt mar auf eine Beidiwerde 
‚beforgte Aufträge zur Antwort: denrsıgafer (das 
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großen Bortheil Hat ihre Enge. Denn während draußen 
‚ber Sonwenglafi nicht zu ertragen ift, hat man in diejen 
gen ganz annehmbar fühl. Die DOrientalen 
—5 weshalb fie fo gedrängt bauen; fie ſchaffen ſich fo 
bie befte Abwehr gegen die Sonnenglut. Wie willlommen 
wäre uns ein Glas frifches Wafler gemeien. Aber leider 
giebts in Mykonos nur Ziſternenwaſſer. Man muß bie 
ſchrägen Bafien geſehen haben, die es abjpült, bevor es in 
Sommelbrunnen fält, um unferen jchledten Appetit für 
Miyfonoswarer zu verftehen. 

Rochdem wir noch bei den Windmühlen oben geweſen 
waren, jaßen wir abends gegen Sonnenuntergang auf dem 
Molo draußen, wo der Beſitzer eines Kafenions jein würziges 
Gebräu im Freien nus fredenzte. Da lich ſich gar manche 
Beobachtung machen. Schon war es in Mykonos ruchbar 
geworden, daß unter dem Fremden aud der Prinz von 
Heffen jei, und nun famen fie in Scaaren angeitrömt, 
die männliche Bevölferung etwas jtolz und zurüdhaltend, 
wie 08 ben Herren der Schöpfung wohl anftcht; die Schönen 
aber wandelten zu dreien oder vieren Arm an Arm auf dem 
Hafenbamme dahin. Ich weiß nicht, ob es Unrecht war, 
dab id) an das fpige Didjterwort dachte: Spectatum veniunt, 
veniunt, speetentur ut ipsae. Ob fo oder jo, jedenjalls 
Feichneten ſowohl fie, wie der männliche Theil der Neugierigen, 
ſich durch große natürliche Anmuth, ja Schönheit aus, wie 
man denn jchönen Menichentypen auf den Injeln viel häufiger 
begegnet, als auf dem Feſtland. 

Da erſchienen plöplich andere Leute auf der Bildfläche 
ES find Bücerverfäufer, nennen wir fie Golporteure. Was 
bieten jie an? Bor allem die bi. Schriit des Neuen 
Zeilaments in neugriechiicher Ueberjepung; es find. winzige 
‚Eremplare mit einen elenden Drud und gelten drum auch 
mit Recht einen Spottpreis. Ich erwarb mir zur Erinnerung 
bie vier Evangelien. Es ift eine Ausgabe vom Jahre 1855 
amd neu aujgelegt 1897. Man kann cs mit Nüdjicht auf 


7 
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ſoſchem Augenblidt ftillgläubig anbeten müſſen. 


{ nicht, daß es Sterbliche giebt, die folche Augens 
ia bargeffen, fünnten. Meer, Meer, wie bift du ehrfurcht⸗ 
gebieteudb und groß. Dem Tadel bift zwar auch du micht 
entronnen. Ein Athenerſohn fogar nannte dich „einen wahr 
‚haftig gar ſalzigen und bitteren Nachbar" (Plato, legg. IV, 
7058) — er war in des Lebens Stampfnorh jelbit ſalzig 
und bitter geworden. Ob vielleicht auch wir einft? Jetzt 
noch find wir froh im deinem Anhauche und freien uns 
deiner Nähe Wie glüclich find die Menichen, die dir ans 
gehören, und wie erhebit du die Wölfer, von denen du Dich 
beherrjchen läffeft. Deine Größe bejingt Gottes Offenbarung, 
bein Wellenichlag durchzieht bie Bölfergeichichte. Dod; was 
rede ich, ſiatt zu lauschen. Ein weltfahriger Sänger rühmt 
Dich mit Fug aljo: 

„68 raufht und brauft und mogt und jhlingt 

Ums Land den ewigen Reigen. 

Und wenn des Meeres Woge klingt 

Und ihre Yanberlieder fingt, 

Muß unſer einer [diveigen*. 

(RR. Baumbadı. Bon der Kanditrahe 1899, ©. 69) 
Wir waren an Bord gegangen und ſaßen noch lange auf 

Berded. Eine geheimnikvolle Tiebliche Maiennacht. Schiffer 
uimfobren tinjeren „Bofeidon", fie jagen jept mod) die Früchte 
bes Meeres; dann aber ziehen jie die Ruder ein und ein 
wunderjchönes Lieb voll orientalijher Schwermuth Klingt 
über die Wellen her. Ein Befährte aus Sachſenland, dem 
Apoll des Geſanges Gabe geſchenlt hat, jang ein Lied aus 
Deutichlands Gauen. Es Hang fremd hier anf Diejen 
Waffen, wo wir jelbft Fremde waren. Es hätte ſolchen 
Biedes nicht einmal bedurft, um die Heimmwehjaite im Herzen 
anflingen zu laſſen. Merlwurdig, wie mit einem Schlage 
‚fand mitten in diefem Süblandszauber vor meiner Seele 
die liebe, deutſche Heimat mit Stadt und Dorf, mit den 
janften Berghäugen, den flagpbettigen Tgälern, den grünen 
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alle fich gleichen wie ein Ei dem andern; 

fe am die Thejanrengrundriffe von Delphi und 
‚Dlympia. Im einem dieſer Gebäude ift ein ans weißen 
Stiejeln beftehender Fußboden aufgedeckt worden; dieſe Fläche 
wurde nicht einmal ganz abgeräumt, fo ſummariſch war die 


Grabung. Rechts von dieſen Schaphäufern cin größerer 
Tempelbau, befjen Fundamente noch unverſehrt find. Die 
Beripteralanlage ift noch leicht erfennbar. Das Fundament 
it Schiefer, der Oberbau weißer Marmor. Die doriſchen 
Säulen waren nicht faunelirt, an einer nur wurden die 
Kanneluren angearbeitet: Der Tempel blieb fomit unvollendet. 
Bon Geifon und Sima find mod; Stüde übrig. Diefen 
Tempel bezeichnet man ala Apollotempel, wozu die centrale 
‚Lage ausgezeichnet ftimmt. 

Zwiſchen den genannten Schahhäuſern und dem Apollo: 
‚tempel Liegen noch zwei weitere Fundamentſyſteme, offenbar 
‚ebenfalls die Meile zweier Heiligtümer, Sie nehmen ſich 
aber neben der Pracht des Apollotempels recht beſcheiden 
aus, gehören deun auch viel älteren Zeiten am, der eine 
‚Dielleicht gar dem jechsten, der andere, der jogenannte Letos 
‚tempel, dem fünften Jahrhundert. Dörpfeld hält dieſe drei 
Tempel jämntlich für Apollotempel. Der mittlere Tempel 
Fällt auf durch feine Maße, welche mit denen des Parthenon 
völlig übereinftimmen. Wir hätten alſo hier den von den 
Abenern erbauten Tempel, Es ergeben fich jomit drei 
Stufen des deliſchen Apolloheiligtumes; es find zu unter 
ſcheiden der ältefte, der atheniſche und der von den Deliern 
sur Beit ihrer Freiheit errichtete (3. Sahrhundert). Mit den 
Bildiwerfen des 2. uud 3. Tempels haben die Franzoſen 
auch Verwirrung angerichtet. Skulpturen, die deutlich als 
Werte des 5. Jahrhunderts zu erkennen find, jehrieben fie 
den 3. Tempel zu, trogden fie ſelbſt bemerfen mußten, 
dafı fie beim 2. Tempel gefunden wurden. 

Nördlich vom neuen Tempel nahmen die Franzoſen 
em Bam an. Doc ftimmt der von ihnen 
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loſten genau jo viel, das müſſe er beffer 
—8 Padrone. Was blieb da noch übrig, als 
ſchallende Heiterteit? Nach jolherlei Erfriſchuug jchlenderten 
‚wir durch bie Straßen; bejonders fielen mir die am Kai 
bin gereihten, langhalligen Gewölbe und Magazine auf. 
Bier ift der Reichtum Syras aufgefpeichert. Als wir wieder 
an Bord waren, bot die jteil am Berg anfteigende Stadt 
mit ihren Lichtermeer einen prächtigen Anblid. Das Ges 
teiebe im Hafen aber entfaltete fich im reichiten Wechſel. 
Die duwpfe SKabinenluft war jedoch imerträglich. Bir 
erwarteten ein Gewitter; vergeblich, alle vermeintlichen Au⸗ 
zeichen täufchten. Erſt als wir wieder auf freier Sce 
ſchwammen, wich der lähmende Druck. (gzortſeung folgt) 

Riedlingen, 15. Februar 1909. B. Krieg 


XLV. 


Beſchaſtigung in deu Klöſtern beim ausgeheuden 
Mittelalter. 
Bon Wild Shmip 8.7. 


Gottesdienftliche Handlungen und Ghorgebet in ber 
Slofterkiede, wie auch Secljorge nach aufen bin, bildeten 


Danptbejchäftigung der Mönche des ausgehenden Mittel: 
f Ehorgebet und Erziehung die Hauptbeichäftigung der 


jener Zeit. ') 


‚Vetreffs diefer Ichteren Thätigfeit jei für Deutichlang bemerkt, 
dafs Johann Buſch, als er um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
ad) zablceldie Frauentloſter reformirte, jajt überall Die erziehliche 
Rhäuigkeit ſenens der Ronuen zu regel Halte: Beiteffs Englands 

ex konnte Wasancı allgemein jhrelben: „Die Nonnenklöfter 





Beichäftinung In den Möftern. 


- Aber womit befchäftigte man ſich im den Klöftern, wenn 
man dee Derufsthätigteit nicht oblag? Oder die Frage 
genauer und eingehender geftellt : 

1. Welche Männertlöfter oder lloſterähnmiche Genoffens 
haften haben im 15. Jabrhumdert Bücher in größerer Zahl 
‚verfaßt ober abgeichrieben ? 

2) Womit beichäftigten ſich außerhalb ihrer Gebeis ⸗ 
ftunden bie Schweftern der mehr beſchaulichen Orden ? 

Bei Beantwortung diefer legteren Frage joll dem Bücher: 
Schreiben befondere Beachtung gejchent werden. 

Bis zur Erfindung der Drudlunft und auch noch einige 
-Beit nach dem Erjcheinen der erſten Druckwerle mußte in 
allen Möftern durch Abfchreiben für das Borhandenfein ders 
jenigen Bücher geforgt werden, welche zum Gottesdienſte 
amd zur allernothwendigſten Unterweiſung im geiftlichen 
Leben erforderlich waren : es mußten Miſſalien für bie Feier 
der bi. Weſſe, Chorbücer für das Abbeten der Tagzeiten 
‚geichrieben werden, wie auch wenigſtens einige Bücher, welche 
zu gemeinjchajtlicher geiftlichen Leſuug und Erbauung dienen 
Tonnten. 

Die Beſchaffung diefer Bücher und ihre zeitweilige Er 
neuerumg muß den Ordensobern und Oberinnen wicht weuig 
Sorge bereitet haben. Selbit in Kloſtern, von denen man 
Doransjegen darf, daß ihre Injaffen im Stande und Willens 
waren, jelbft bei Herftellung derjelben mitzuwirken, mag 
man jich bisweilen geuörhigt geſehen haben, auch noch außerhalb 
de Mofiers ſchreiben zu laſſen. So mußte die Herzogin 
Elifabeth von Medtenburg, Aebtiffin von Ribnig, ihren 
Baer um Geld bitten, um einen auswärtigen Schreiber zur 
bezahlen.) Man darf aber annehmen, daß die Notwendigkeit 
eines joldjen Berlangens nur Ausnabme und die Bitte viele 
leicht mar durch den Wunſch veranlaft war, eine für die 
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Ma waren außer den ollernothwendigiten Büchern 
auch noch andere erwunſcht, befonders jolche erbaulichen 
‚Sntaltes, und zwar nicht bloß in den Klöſtern felbft, ſondern 
auch bei den Laien. Auch dieſe trugen ein großes Verlangen 
nad, folchen Büchern. Es erhellt dies aus dem Umitande, 
daß fogleich nad; Erfindung der Drudtunft gerade Büdjer 
‚biefer Art vorzugsweiſe, und meiftens in zahlreichen Auflagen 
gebruct und verfauft wurben. 

Haben mum auc die Möfter ſich an der Herftellung 
folder Bücher für die Außenwelt beiheilige, und in welchen 
Derjelben wurden ſolche Bücher geichrieben? 

Ausschlaggebend für die Beantwortung diejer Frage 
Alt, was über Gerhart Groote und die Brüder vom gemeine 
Ichaftlichen Leben gemeldet wird. Es wird berichtet, dab er 
deſe Genoffenjchaft, welche beim Volle Frater oder auch 
Kögelherren hieũ, geitiftet habe, weil die Franzislaner, 
Dominikaner und die anderen Bettelordben durch die Seel- 
ſorge, das Beſuchen der Familien und das Sammeln von 
Wmojen für die Armen und den eigenen Bedarf allzu fehr 
in Anfpruch genommen jeien. Die Brüder vom gemein— 
Ihaftlichen Leben follten zwar predigen, jonit aber möglihit 
wenig nad) außen verfehren, um in der Abgeſchiedenheit 
Dom Berfehre mit den Menichen beſſer geſammelt verbleiben 
Au können, Weil fie aus dieſem Grunde auch nicht auf 
Zermin geben durften, wurde bald beftimmt, durch Abſchreiben 
von Erbauungsbüchern, bejonders für die Laien, folle die 
Frömzrigfeit derjelben gejördert und zugleich der Lebeus · 
unterhalt gewonnen werden, Die Motivirung Grootes will 
wohl nur bejagen, die Bettelorden wären nicht dazır ger 
fommen, für auswärtige Laien zu ſchreiben; jie hätten die 
Frömmigkeit derſelben nur durch Predigen und fromme 


Dominitanerioiter von Deo triſtianda) lebte und berühmt 
War, wegen [eines bindivollen Zluminirens der Bücher. (Wedel- 
darlsberg, Une page de Vhistire des Fröres-Pröcheurs; La 
‚Provinee de Dacia. Rome-Tournai Soeidıt 8. Jean ©. 128), 
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und den Benediktinern der Bursfelder Gongregation beis 
‚getreten und hat diejelbe der ganzen Bereinigung ihren 
Stempel anfgedrüdt. 

Unter den angejehenflen Männern diejer Einigung 
nannte Thomas von Kempen das Berfaffen oder auch Ab: 
ſchreiben guter Buchet „ein heiliges Wert“, Wie er, konnte 
auch der berühmte Kloſterreformator Johannes Buſch Das 
Bücerjcgreiben nicht genug als Gott überaus wohlgefällig 
anpreifen-. Die Schriften des leßteren „wimmeln gleichjam 
von Stellen, in denen er das Schreiben den Novizen 
empfiehlt, und ſogar deſſen Nothwendigleit aus ber heit, 
Schrift zu beweiſen jucht”,*) 

Mit ihnen jtimmte Trithemius überein aus der mit 
den Fraterherren und Windesheimern enge verbundenen 
Bercdillinervereinigung von Bursfelde. Diejer berühmte Abt 
Don Sponheim und jpäter Würzburg lieferte nicht blos 
jelbjt überaus zahlreiche Schriften, ſondern trieb auch 
unansgefeht jeine Mönde zu fleihigem Schreiben an. Er 
verfahte, um fie für Diefe Thätigfeit noch mehr zu bee 
gellern, die Schrift: De laudibus seriptorum manualium.*) 
Bon Bertram Bredenbed, dent Abte der refornirten Benes 
diftimerabtei St. Godehard in Hildesheim, berichtet einer 
feiner Mönde, daß er fie alle unabläßlich zum Bücher ⸗ 
ichreiben antrieb. Er verkaufte jogar, um anderswo her- 
geitellte Bücher erwerben zu fünnen, Die filbernen Trints 
geläße der Abtei. Wurde ihm berichtet, es feien neue 
Bücher erſchienen oder gar gedrudt, jo breitete er betend 


‚Die Hände zum Himmel empor und dankte dem Geber 


alles Guten für diefe neue Babe. *) 
Diejer rege Eifer für die Herjtellung frommer, volls ⸗ 


tümlicher Bücher in der Landeeſprache verlieh denn auch 
ber ganzen Einigung in allen ihren Verzweigungen ihren 


. D. ©. 162 |. 
Beper u Weite, Hirgenlegiton VI, Sp. 1778. 
ube, ©. 249. 





der Bursfelder Eomgregation und anderer Genoffenichaften 
betheiligt war. t) 

‚Der gute Geiſt uud rege Eifer, welcher nach der vor⸗ 
genommenen Reform im diefen Möftern eintrat und meiftens 
auch andanerte, ließ es dann auch wicht beim bloßen Vore 
Fate des Bücherichreibens jein Bewenden finden, er trieb 
vielmehr alle an, von jeht ab auch wirllich allen Fleiß auf 
die Vervielfältigang jrommer Bücher zu verwenden, zur 
Förderung der Frömmigkeit und des chriftlichen Lebens in 
den weiteften Schichten des Volles. Nachdem dieje Klöſter 
eruftlich die Neform beichloffen und ins Werl zu ſetzen 
begonnen halten, war eine erhöhte ESchreibthätigleit ganz 
natürlich, In ihr gab fich eben der neuerwachte Möfterliche 
Eifer Fund, wie andererfeits dieſer Eifer in jener Thätigleit 
ftets neue Nahrung und Anregung fand. Dies ift denn 
auch Wattenbach nicht entgangen. Er jchreibt: „Jeder neue 
Aufſchwung Hlöfterliher Zucht war von neuem Eifer im 
Schreiben begleitet.” ?) 

Der heihe Wunjch, vor allem den Laien nützlich zu fein, 
veranlaßte beionders dieje legteren, ſich ihrer Sprache zu 
bedienen, in der Landes ſprache Gebetbücher, Beichtipiegel 
und Erbaunngsbücer aller Art zu schreiben.) 

So fanden denn auch ſchon vor der Verwendung der 
Drudtumjt die von Windesheim und den aggregirten Ktlöſtern 
ausgehenden Bücher eine gewaltige Verbreitung. Buſch 
konnte bereits melden, daß in den Niederlanden „die Adeligen 
bes Landes, das gemeine Voll, Männer und Frauen, durch 
das ganze Land viele beutjche Bücher haben, darin lejen 
And jinbiren®. „Mehr als hundert freie Vereinigungen von 

1) Mit Kamen und anderen Dalen aufgeführt bei Grube a.a.D. 
©. 28 fi. 
BR. a. ©. ©. Al. 
B) Bgl Hangenberg a. 0. O ©. N. — Zrithemins ſchried 
reilidh auf Satein. Seine zahlreichen Edheiften auinejährt bei 
jeper m. Belte VT, Sp. 1774 fl. 








XLVI. 
Der Schulfampf in Württemberg. 


TI. Die finanzielle Berftantlihung des Volfi 
ihulmwefens (Schluß) 


Schon verſchiedene Male war diefe Forderung erhoben 
worden; ein näherer Anlaß bei ber Berathung der Schuls 
novelle bot ſich, al$ die Regierung vorfchlug, die Maximal⸗ 
ichhlerzahl einer Klaſſe von 90 auf TO herabzujegen. Der 
hiedurch entſtehende dauernde Mehraufwand beläuft ſich 
‚pro Jahr für die Gemeinden auf 110— 230,000 Mt., wozu 
noch ber Aufwand für bie Neuerftellung von 62 Schul 
Tofalen, 2 Schullehrerwohnungen und 60 Zimmer für un. 
‚ftändige Lehrer kommen. Zu diefem Mehrbedarf foll noch 
darch eine anderweitige Negelung ber Verhältnißzahl zwiſchen 
fändigen und unſtändigen Lchrern (Art. 3) ein weiterer 
Aufwand kommen, ber ſich für die Gemeinden zwiſchen 9000 
amd 40000, für ben Staat zwifchen 12000 und 50.000 Mt. 
bewegt. Dieje für die Gemeinden nicht geringen Opfer follten 
Mod) erhöht werden durch einen Antrag der Nationaltiberalen 
und Bollöpartei, welche die Mayimafichülerzahl auf 60 feft- 
jeen wollten, was einen Gefammtmehrbedarf von 547,390 
Di$ 893,310 ME, erfordert hätte au laufenden Ausgaben; 
biezu Fümen noch an einmaligen Ausgaben jolde für die 
es von 383 — 786 Scullofalen, 44 — 232 neue 
 Scullehrerwohnungen, 199 — 320 Schullehrerwohnungen 
fat 1 Zimmer und 339 — 554 Bimmer für unftändige 

1% Ber Noch radilaler ging der Abg. Hildenbrand vor, der 
[ u Blätter OXXXL. 7. (000. 








‚genannten Privilegirten nebſt einem Theil der National: 
liberalen; einflimmig wurde eine Mejolution des Inhalts 
angenommen, „es mögen zur Vermeidung einer unbilligen 
Mehrbelaitung der Gemeinden den örtlichen Berhältuiffen 
entſprechende Staatsbeiträge geleijtet werden”. 

Wie ſchon in der Commiſſion, jo war auch im Plenum 
der Hauptiheil der Debatten mit der Frage der finau— 
ziellen Berjtaatlihung des Bollejhulmweiens 
ausgefällt Bolfspartei und Nationalliberale ftellten namlich 
folgenden Antrag : 

„Die Hammer der Abgeordneten richtet an den Heren 
Stoatöminifter des Sirene und Schulweſens das Erſuchen, 
eine Aufitellung darüber vorzulegen, welche Mittel erforderlich 
fein würden, um die perfönlihen Ausgaben der Ge— 
meinden für die Voltsſchule auf den Staat zu über 
nehmen, und wie eventuell bei einer Vejtreitung des Hufe 
wondes für die perfönlichen Bezüge aus ber Stontsfaffe, unter 
einer der Steuerkroft der Gemeinden angenteffenen Beitrags 
erbebung bon benfelben, die Mehraufiwendungen des Etaates 
ſich geitalten würden.“ 

Bon den Bejirwortern diefes Antrages wurde ins Feld 
geführt, daß die Meineren Gemeinden micht leiftungsfähig 
nenug feien, um die Schullaften tragen zu fünnen, dab der 
Staat im Uebrigen das ganze Volksſchulweſen ſchon an ſich 
geriljen und den Gemeinden nur die Laſten gelaſſen habe, 
dah die Koften für die höheren Schulen auch der Staat 
aufbringe, daß die Volksſchule überhaupt eine Stantsanftalt 
je, dab die Erziehung in der Echule doch für den Staat 
‚erfolge und daß namentlich die Fändlichen Gemeinden hiedurch 
entlaftet würden. Eultminifter von Weiziäder, der ſich ſchon 
feüher ale ein Gegner dieſes Planes gezeigt hatte, bezeichnete 
"den Antrag als ein „revolutionäre Cingreien in unjere 

hältnifje* *) und wies darauf hin, daß der Abg- 
ſchon 1888 gejagt habe: „Wenn Sie die Ber: 


dom 22, De. 102 5, 3085 Sp 2, 
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flatt. Die Bolfspartei ftellte den Antrag, die perfönlice 
Drtsichwlaufficht ganz zu befeitigen und dem Bezirfsichuls 
injpeltor zu übertragen ; bie Sorialdemofratie beantragte, 
die geiftliche Ortsichnlauffiht abzuſchaffen und die Schulen 
imter einen „Drtsichulrath", beftehend aus 3 Vertretern ber 
bürgerlichen Eollegien, einer entipredhenden Anzahl Lehrer 
unb Schrerinen und einer Anzahl gewählter Mitglieder, zu 
bilden, der aus feiner Mitte dann den „Ortsichulauffeher* 
beftell. Der Geijtliche fönnte aljo diefem „Ortsſchulrath“ 
nur durch Wahl angehören. Der proteftantifce Freiherr 
von Sedendorff bezeichnete in der Debatte die geiftliche 
Schulaufficht als ein „wertgvolles Gut“, dem unſer Schul: 
weſen jeine Blüthe verdanft: 


Das Schwergewicht der Schulanffiht ruhe gerade in ber 
Drtefhulanfficht; Tcheide man aus diefer die techniſche ans, jo 
befiehe gar feine Auffiht mehr, Die Petitionen proteftans 
tifcher Seiftliher (1) um Entbindung von der Ortsfchuls 
aufſicht Könne er nicht billigen. *) 

Domfapitular Stiegele legte den Standpunkt der 
fatholiichen Stiche dar: 

‚Diefe beſtehe in Deutſchland pleno jure und zwar auf 
Orund vertragsmäßiger Verbürgung und auf jtaatsrechtlichene 
Grundgejee: nämlich dem Weftfäliichen Frieden und dem Neidhs: 
beputationshaupficluß von 1803. Wein mau hingegen die Bulle 
„Zelo domus Dei“ von 1651 anführe, wie «8 ber Eultuswinifter 
‚gethan habe, jo fei zu bemerken, daß dieſe nicht den ganzen 
eftfätiichen Frieden verwerfe, fondern ur einige, der Fathos 
lifchen Kirche nachtheilige Veitimmungen desjelben, Im biefem 
Frieden fei aber die Schule ald annexum der Kirche bezeichnet 
und die württembergiiche Verfofiungsurkunde fei ein Nachtlaug 
diefer Anfhanungen auf dem Gebiete der Schule, das im 
VE Kapitel mit der Kirche behandelt werde. In diefem Kapitel 

—— und Schuljonds*, „Kirchen⸗ und Schuldiener* 

aut. So jei die Schule eine „deu Conſeſſtonen 


ji vom 30. Jannar 1902 S. 3120-90. 














» 
"Mann mehr geeignet weiß, die Leitung der Geſchaſte ber 
Ortsihulbehörde jo führen zu fönnen, wie Der Geiftliche; 
ich, möchte wicht Haben, dab diefe Leitung der Geſchäfte 
‚einen Manne übertragen wird, der es mur verftcht, ſich 
poltiſch bervorzubrängen.“ ') 

Die Agitation der Lehrerwelt gegen die geiftliche 
Ortefchulaufficht fand von ben verjchiedenen Seiten ſcharſe 
Verurtheilung. 

So Tonnte dev Eentrumsabgeordnete Rembold » Halen conz 
fativen: Es wird von dem Herrn Schr. von Gemmingen bes 
‚zeugt, dak „fortwährende Anfeindungen der geiftlihen Schul 
auficht vorliegen,“ uud bon dem Herrn Prölaten von Sands 
berger, dab „nicht bloß fachliche Gegnerſchoft vorliege, ſondern 
perjönliche, rei geſpickt mit Nadelftichen,“ „dafs es vielfach, 
eine künftige Agitation fei” m. f. w. „Gegenüber derartigen 
unberehtigten und nmoßlofen Agitotionen glaube ic, wird 
die Stimmung einer Vollsvertretung — nur gegenüber dieſem 
Theil der Apitation foge ich dad — zweifellos die fein und 
fein müfien, daß man jagt: gegenüber jolhen Ngitationen gibt 
man aud) nicht einen Finger breit nad. Solche Ugitationen 
nehören zumäcft in ihre Grenzen, in das richtige Maß zurüde 
geichraubt, auf unſere Entjchliegungen follen fie nicht einen 
Einfluß haben dürfen“.*) 

Sp jehr dieſes Wort zu begrüßen iſt, ſo önnen wir 
Doch nicht der optimiftiichen Anihauung des Eultminifters 
beitreten, der meinte: „Das Todtenglödlein der Ortsihul 
anfjicht das wird wohl in der nächſten Zeit etwas weniger 
flarf geläutet werden können". *) 

Nach dreitägiger Debatte wurden ſämmtliche Anträge 
zur DOrtsichulaufficht abgelehnt und mit großer Mehrheit der 
‚Beiterbeftand der geijtlihhen Ortsichulaufjicht im jeitherigen 
Umfange beichtoffen. 

——— 


1) Sen, Bericht vom 3. Februar 1903 S. 3172 S1. 
4 Setien vom 3. Februar 108 & 
m. Beriht vom 31. Jannor 1804 ©. 


























ber teligiöfen Congergatiowen. ) 


‚Rranten gepflegt Haben, als die weltlichen Wärterinen, bie 
in vielen Fällen Die Stranfen vernachläffigen und ausplündern 
werben. Die Regierung hat veriprochen, einige’ der Stranten: 
‚pflege gewidmeten Eongregationen beitehen zu lafjen; es wird 
jomit, To jollte man denfen, der niederen Klaſſe, nicht au 
Pflegerinen fehlen. Dem ift micht fo: Gejegt, die Negierung 
Hielte ige Verſprechen, jo würden die Schweitern ihrer Kufgabe 
nicht genügen fönnen, weil ihnen vorausſichtlich die materiellen 
Mittel fehlen würden Biele wohlthätige Statbolifen werben 
es als ihre erfte Pflicht erachten, ihre im Ausland Lebenden 
Berwandten und Freunde zu unterftüßen, andere werben 
Bedenten trageit, ganz bon der Negierung abhängigen Armens 
häujern ihre Almoſen zuzuwenden, und fi weigern, ben 
inter Staatlicher Leitung ſtehenden Anftakten unter bie Arme 

greifen. In Ländern, wie England und Deutichland, wo 

it vielen Jahren das Armenweſen trefflich organifirt ift, 
ipiiede ich das plögliche Verſchwinden der Krankeubrüder und 
Keantenicaweitern weniger fühlbar machen, in Frankreich 
Dagegen wird die Unterdrädung ber Klöſter und das Berjiegen 
der von Privaten beigeftenerten Almoſen furchtbare Wirlungen 
haben, und zwar umjomehr, je höhere Anforderungen die 
niederen Slaffen an die Kranlenbrüder und Schweilern zu 
fellen gewohnt waren. 

Es fit jehr fraglich, ob die latholiſchen Laienvereine, 
Die ber Vincenzverein, die religiöfen Eongregationen erjehen 
lönnen, oder in derjelben Weile die Herzen der Geber 
rühren fünnen. Dance Summen, die unter andern Uns 
Händen den Armen zugeflofien wären, werden jept ins 
Ausland wandern, der Ueberſchuß der reicheren Klöſter, der 
früher für wohlthätige Zwedte verwendet wurde, verſchwindet 
nalickkh, und je länger die Berfolgung dauert, deſto mehr 
werdeu die für milde Bwede geſammellen Summen abe 
nehmen. Gerade jo verderblich werden Die gegen die frei« 
ioilligen Schulen beſchloſfenen Mahnahmen fein. Sollte es 

ac; den weltlichen Lehrern und Lehrerinen gelingen, Die 
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Beil der fanguintiche Charakter bei ben Franzofen vorherricht, 
10 find manche ihrer Handlungen weniger fündhaft als hei 
‚andern Nationen, bie nur nach reifer Ueherlegung handeln 
md den einmal eingefehlagenen Weg nicht leichthin verlaffen, 
bet denen fich den praftifchen Schwierigkeiten, dem Brechen 
mit der Sünde, ber Hebung, der Tugenden fpefulative zus 
geſellen. Hechmuth, der Dümfel, der Gottes Hilfe entbehren 
kann, ift bei Frauzoſen feltener als bei Deutichen, 

‚Haben, wie wie anderswo gezeigt Haben, Die mittleren 
amd höheren Maffen jich zu einem höheren religiöfen Leben 
erſchwungen, hat namentlich die Damenwelt, trotz ihrer Liebe 
‚zu Sleiderpracht und raufcyenden Vergnügungen ſich immer 
opferwillig und bereit gezeigt, die allgemeine Noth zu lindern 
(dies ift das Zeugnig von Du Camp), dann ift es unaus: 
bleiblich, daß das gute vom oben herab gegebene Beiſpiel 
Frucht bringen, daß die niederen Klafjen die cheiftlichen 
Tugenden der höferen machahmen werden, Die religidie 
Bleichgiltigteit und der Unglaube find bejonders auf dem 
‚platten Lande weit verbreitet, das bejte Heilmittel ift, dat 
die Großgrundbeſitzer wieder unter ihren Bächtern wohnen, 
größeres Iuterefje für diejelben zeigen, und das Vertrauen, 
das jie infolge ihres Aufenthaltes im der Hauptjtadt ud 
der ftrengen Eintreibung der hoben Badıtzinfen verwirli 
haben, wieder erlangen. In diefem Falle werden die Land⸗ 
leute nicht länger radiale Abgeordnete wählen, fondern 
küchtige chriftliche Männer, Im Frankreich; wie anderswo 
müfjen ſich die loyalen Söhne der Sirche vor allem an dem 
ſocialen Fragen beteiligen, und nicht, wie das bisher häufig 
geſchehen ift, Freimautern aud Atheiſten gegenüber das 
Feld räumen. Ju der „Duinzaine* 1,16. De. 1902, 
1, 15. Januar, Februar, März 1903 finden fich im dem 
Arnlel „Comment faire“ und den von Correſpondenten 
Kingejandten Antworten trefiliche Bemerkungen über die von 
ben Kathotiten zu befolgende Methode, welche die allgemeine 

fi t auf fich gezogen haben, Ein Kiarrer berichtet 
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verdrängt, Seitven die Nepuhlit ans Ruder gelommen üt, 
haben von Zeit zu Zeit ſolche Reinigungen Ttattgefunden, 
und noch immer find bie Nabifalen und Freimaurer nicht 
zufrieden und haben über Reuegaten wie Möline zu Hagen, 
der ihr bete noire iſt. Schon im Jahre 1881 wurde eine 
bon 80000 Bürgern unterzeichnete Petition gegen die Frei⸗ 
manrer eingebracht, und von Brache, einem Deputirten 
der Stadt Paris, eine 260 Seiten jtarfe Broichäre: 
„Petition contre Ja Franc Magonnerie* veröffentlicht, in 
der flar nachgewieſen wird, wie die Freimaurer ihre Ideen 
dem Staate aufbrängen, den Abgeordneten Verpflichtungen 
auferlegen, jie vor ein Gericht laden, wenn fie fich nicht 
willenlos von der Loge leiten laffen. Faktiſch werben Die 
Bejegesvoricläge in den Logen entworfen und dann im 
Barlament durchgefegt; faktijch haben Freimaurer im Par · 
lament geftanden, daß man fie in den Logen wegen ihrer 
Neden im Barlament zur Merhenichaft gezogen hat. George 
Soyau hat lange Zeit faſt allein auf das Treiben der Frei⸗ 
mourer hingewiefen ; nehmen andere Katholilen ben Gegen- 
jtand auf, enthüllen fie die umgejeplichen Dandlungen der 
Zepteren, bringen fie deren Angelegenheiten zur Spradie, 
werben fie zum Hammer, flatt jtets der Ambos zu jein, 
zeißen. fie den Argften Schreiern die Masle ab, zeigen fie 
dieſelben in ihrer ganzen Erbärmlichfeit und Gemeinheit, 
enthalten fie fich alles nußlofen Gezänfes, geben fie für 
alle Antlagen Belege aus deren Neden und Schriften, dann 
haben fie gewonnenes Spiel, dann werden die Feinde in 
Die Defenfive gedrängt. 

Es ift feine Zeit mehr zum Paktiren, daul den Gegnern 
miüffen die Katholifen jegt Schulter an Schulter ftchen, 
iſt es für fie unmöglich gemadjt, nach beiden. Seiten hin 
zu hinfen, ohne fich mit unaustöfhlicher Schande zu bebeden. 
Sie iwerden in dieſem Falle ganz gewiß die Sympathien 
mancher Alademifer gewinnen, denen vor ber Böbclherrichait 
grant, wie mancher Politifer, welche die hohe Bedeutung 
Er 
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welche den guten Namen der Apologetit in Verruf gebradit 
haben, zu. verzichten.) und durch die Hingabe der „Budi: 
ftäblichfeit* und ber „buchjtäblichen Geſchichtlichteit· eine 
freiere Auffaſſung einzuführen. *) 

Dazu muß man aber bis auf die allererften Anfänge 
des Ehriftentums zurüdgeben. Hier ift dev Boden, auf dem 
ſich alles enticheidet, Hier muß auch gründlich anfgeräumt 
werden. Die Apologetif ſchon des älteiten Chriftentums 
wor jamımervoll, nichts als Erdichtung, Verlegenheitsnustunft,?) 
voll von Fabelcien über die Ehriftologie,*) eiine Kunſt des 
Verdrehens und Umdeutens, des Dichtens und Fälſchens, 
ein trauriges Zeugniß dafür, dah der Wahrheitsſinn ſchon 
damals minimal war. *) 

j Um uns von dem-allen, um uns „vom dogmatiſcheu 
im zu befreien, und den umaufhaltfamen Proceß 

ber Emancipation zu beſchleunigen“, dazu ift bie Dogmens 
geichichte das geeignete Mittel.*) Dieſen Dienft aber 
verſicht fie vollftändig, wenn fie nur nach wifjenichaftlichen, 
mobernen Begriffen durchgeführt wird. An ihter Hand 
überzeugen wir ung mit leichter Mühe, daß Chriſtus zwar 
ein Reich ftiften wollte, aber ein Neich, wie Die Welt noch 
feines gefehen hatte, ohne Statut, ohue Lehrgeieg, ohne 
Untsordnung, ohne Nedtsbuchjtaben.") Er verlangt Glauben, 
ftellt aber feine Glaubensobjekte auf, feine Dogmen, feine 
Belenutnißtormeln. In diefen Dingen zeigt er ſich ſehr 
forglos, da er alles frei aus dem Geiſt von innen heraus 


I) Bevistag, Leben Jeſu (3) 1, 102. 

2) Benfhlag 1, 114. 10, 207. 

3) Wernie, Anfänge unferer Religion, 266. 262, 

4) Ebenda 264. 268. 

8) Ebenda 287. 

6) Harnad, Dogmengeſchichte (3), du 

7) Benihlag, Leben Jeſu (9, I, 38 B. Weib, Biblijche 
Eheoloaie des Neuen Teſtamenis (6), 109, 139. 











der neueſten Zeit, 575 


arifj;") deshalb ift die Gottesfindichaft der Ehriften nicht 
weientlich, jondern höchitens dem Grade nach verſchieden 
von Ghrifti Sottesjohnichaft.*) Dah der Ausdruch Sohn 
Gottes nicht Gteichweientlichteit bedeutet, ſondern Unter ⸗ 
ordnung, darüber ſind heute alle zurechnungsfähigen Exegeten 
einer Stimme.) Und wohl and dorüber, daß ber Irrthum 
in ber Stirchenichre von der Verwechſelung der zwei ganz 
verſchiedenen Begriffe Gott und Sohn Gottes herrührt. *) 
Die Uebertreibungen, deren ſich das Nicänum im der Aus— 
leguug biejes Begriffes ſchuldig gemacht bat, fommen Davon, 
daß Die Väter der richtigen Einficht in Das göttliche Schaffen 
ermangelten. Für uns find die Ausdrücke gezeigt, geboren, 
geſchaffen gleichwerthig, weil fie gleich werthlos find.) Wir 
können ebenſowohl auch von der Welt jagen: vom Later 
in Ewigfeit geboren ) 

Alſo mit der übernotürlichen ewigen Geburt it es 
nichts. Und von einer wunderbaren zeitlichen Geburt 
fe uns auch, nichts befannt,?) Lauter Sagen, jchöne Er: 
zählungen der chriftlichen Phautaſie, ) aber feine Wirklichkeit. 
Ein Herabfteigen vom Himmel, die Ueberſiedelung einer 
fertigen PBerjon annehmen, bieße die Schrift Fapernaitiich 
mißverjtehen.*) Die Geburt aus der Jungfrau ift ebenfalls 
kein Glanbensartitel.'%) Hier ift alles Sage, Erdichtung, 


1) Erümpelmanm, 132. 189. 

2) Trümpelmann, 189 f. Bileiderer, Das Urchtiſtentum 
(23 1,689, 

8) Holpmann, Theologie des N. Zeit IL 9 

D Br Ripich, Dogmatik (2) 500 | 

5) Erümpelmanı, ‚131. 

6) Trlimpelmann, 188 

7) D. Holpmann, Leben Jeſu, BI. 

88, Holkmann, Leben Jen, 68. Jülicher, Einleitung in 
das W. T. (8) 292, Rövilie, Jesus I, 56%. 

9 Benjclag, Leben Jeſu (3). I, AR. 
Drener, Sur andogmoitſchen Glaudeudlehre, 13. 
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‚oder fie erffären ſich jehr natürlich. Der Zinsgroſchen im 
Munde des Fiſches, eine etwas Findijche Erzählung von 
ſchlechtem Geſchmach!), bedeutet, dab Petrus den gefangenen 
Fiſch verkauft, d. h- zu Geld gemadit Hat.*) Die wunder 
bare Brodvermehrung iſt ein Picknick, zu dem jeder der An- 
weienden feine Vorräthe beigejteuert hat.?) Daß Jeſus 
Wunderdofterei getrieben hat, fann man gut zugeben. t) 
Die Vorftellung von den Zodtenerwedungen beruht auf 
bem Slanben der Juden, dab die Verſtorbenen durch vier 
Zuge nicht völlig todt jeien, weil ſich die Seele während 
dieſer Friſt noch im der mächlten Nähe des Leichnams aufe 
balt.°) Heute würde in jolden Fällen fein Arzt zugeben, 
dal der Tod wirtlich bereits eingetreten jei.%) Uebrigens 
it 3 B. die Erzählung von der Auferwedung des Lazarus 
ſchon deßhalb hinfällig, weil der Vorgang im Angeficht einer 
‚anjtaunenden Menge erfolgt fein jol, und gleichwohl im ben 
ältejten Evangelien nicht berichtet wird. ?) 

Mit dem Tode Jefu hat alles ein Ende. Die Spefus 
lationen vom Opfertod, von der Genugthuung und von der 
Verſohnung jind eine Gefahr für das fromme Gemüth, und 
‚entftanben aus ber mechaniſchen, phariiäiichen Borftellung 
won Werfgerechtigkeit und Proportionalität zwiſchen Schuld 
und Gegenleiftung.*) Einen Lostauf, ein Strafleiden, einen 


1) Röville, Jesus IT, 215 f. 

2) Beyichfag, Keben Jeju (3) 1, 32% D. Holpmann, Leben 
Jeju, 278. Bfleiderer, Uchrijtentum (2) I, 585. 

3) Beyihlag I, 3%; I, 262. BWeinet, Chriſtiche Belt 
1902, 1035 

4) Edi. Stapfer, Jösus pundant son ministäre. S. Berue de 
Vhistoire des religions 36, 378 ff. 

5) Beylclag, Leben Jeſu (3) I, 36. 316. 1,01. Holgmann, 
Renteftamentlidie Theologie I, 359. 

6) 8, Holpmann, Leben Jeſu, 213. 

olymann, Leben Zefa, 213. 
je, Degmatit, 233 
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Bas endlich die Himmelfahrt des Herrn betrifft, 
fo wei weber Wiſſenſchaft noch Glaube eimas damit ans 
Aufangen.%) Sie wird auch in der älteiten Ueberlieferung 
Durchans nicht als epochemachendes Ereigni behandelt. *) 

Alles in allen gerechnet, darf man jomit vom Stand: 
punkt der modernen proteftantiichen Wiffenfchaft aus ruhig 
jagen: In das Evangelium, wie es Jejus ver 
Fündigt hat, gehört der Sohm nicht”) Und wenn 
einen jemand fragt, wer Ehriitus gewejen ſei, jo muß 
einer, der auf dieſem Boden fteht, antworten: „Ich weis 
es nicht Ich will es wit willen Es fann uns 
im Grunde gleichgiltig fein, wer Jejus Chriſtue 
war. Was geht uns der hiftorijche Ehriftus an?"“*) 

Und wie der hiſtoriſche Chriftus, jo das hiſtoriſche 
hriſtentum. Hiſtoriſch ift für die moderne Wiſſeuſchaft 

hriſtus Menſch wie alle Menichen, Jude mie jeder Jude 
ad. Mit ihm eine neue Epoche zu begründen, geht nicht 
an. Er gehört zum Alten Teftament und das Neutejtament: 
liche Judentum ebenfalls.) Zum Chriſtentum iſt es erit 
geworden durch die Beimiſchung aller Bildungselemente des 
Altertums, aller geiftigen Erträgniſſe von Orient und Oecident, 
aber wicht durch eine wunderbare Offenbarung?) Alſo das 
hiftoriiche Ehriftentum mach der Erklärung unferer modernen 
Reformwiiienihait. 

Anders das ideale Ehrijtentum. Diejes it nur eine 
moraliihe Einladung, eine uns vorgejchlagene Tröftung, 
aber feine Schre.”) Damit kant die menjchliche Freiheit 

DD Beyisfag, Leben Jeſu (8) 1, 478, 
2) Weiß, Biblijhe Theologie des N, Zeit. (6) 67. 
3) Harnad, Befen des Chriftentums (6), 91. 
A) Üriffice Welt 1901, 809 fi, 
OH krüger, Das Dogma vom Neuen Teftament. 33 f, 
Pileiderer, Urchriftentum (2) 1, S. ViL 
&atier, Philosophie de la religion, 230. 
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fanden. Immerhin haben auch Nonnen fleißig Bücher ger 
ſchrieben. Auch heute moch, wo wir doch mur mehr einen 
verichwindenben Bruchtheil der damals gefertigten Codices 
befigen, können wir feititellen, daß Mitglieder von allen 
‚ober doch den meiften ber mehr augejehenen Frauenorden 
Bücher verfaßt, abgeichrieben ober auch illuminirt haben. 
Dos Malen von JInitialen und Verzieren der Bücher ſcheint 
fogar mehr von Nonnen als von Mönchen bejorgt worden 
zu fein. Durch das Schreiben von Andachtsbüchern erhielt 
der fromme Eifer der Ordensſchweſtern neben ihrer eigent · 
lichen Ordens und Berufsthätigkeit noch weitere Gelegenheit, 
für das Seelenheil Anderer tHätig zu fein. Eine andere für 
Srdensfrauen jehr paſſende Thätigfeit ermöglichte es ihnen, 
Ähre Bejchidlichkeit Für den Dienft und die Ehre Gottes 
bar zu machen: jie konnten koſtbare Meßgewänder ane 
igen und andere funftvolle Arbeiten für den Gebrauch 
beim Gottesdienste herftellen. 

Geiſtige Thätigleit, wozu in unjerem alle in erſter 
Neie das Bürherichreiben gehört, und weibliche Handarbeit, 
vor allem Lunftvolles Stiden, ſind fo ziemlich die Bes 
ihäftigungen, welche in den Frauenllöſtern vom Schluffe 
des Mittelalters neben den gewöhnlichen frommen Uebungen 
des Drdenslebens, den haritativen Arbeiten in Schule und 
Rranfenftube und ber alltäglichen Hausarbeit der Frauen 
flatihaben fonnte, Den Spuren dieſer boppeltgeartetei 
Wirkjankeit Haben wir nunmehr nachzuforſchen. 

Beginnen wir mit den Schwefterhäujerm der 
Brüder des gemeinfamen Lebens und ben Frauen— 
Hlöftern der Windesheimer ECongregation. 

Wie bei Grooie der volle Blan feiner Stiftung ſich 

hlerhaupt erjt nad) and mach entwidelt hat, jo jcheint ihm 

| a Bejonderen der Gedonte, aud) die Schweitern zum 

(ben ungubalten, anfangs voch fern gelegen zu jein. 

jet Der Sriindung jeines erſien Schweiternbhauies bejtinunte 

Freier die Schweſtern jollten weder etwas bejigen, noch 
a 
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angeleitet und angehalten. SHierüber find ms ans einzelnen 
diefer SMöfter noch Nachrichten erhalten. 

‚Bei Deventer lag das Schweſternhaus Diepenveen 
oder Diepenvenen, welches unter der langjährigen Leitung 
der Priorin Salome Stide, „einem lebendigen Beispiele 
aller Tugenden”, zur höchiten Blüthe gelangte. (Es über 
flügelte bald „mester Grootes huis* im Deventer jelbit, 
weshalb es viele Schweitern auejenden fonnte am vers 
ichiedene Stellen Nordhollands, nach (Flandern und bem 
übrigen Dentichland, theils um neue Niederlaffungen zu 
gründen, theils um ältere Stlöfter zu reformiren. Es hatte 
eine Schule und eine wohlverſehene Bibliothel. Die 
Schweſtern, welche vielfach adeligen Familien entitamnten, 
ſchrieben nämlich jchr fleikig, In den Papieren von 

jepenveen ift die Nede von einer Schnellichreiberin, einer 
fichreiberin und einer Schreiberin von Ehronifen. Es 
r m dann auch verichiedene Werle aufgeführt, welche 
bafelbit entitanden find. Mutter Salome verfahte eine 
vivendi formula, wie «# ſcheim fateinijch, eine aubere 
Nonne ſchrieh Salome's Leben; im einer Schrift werden 
die Tugenden der älteren Schweſtern geprieien, welche mit 
Salome Stide das Haus gegründet hatten. Auch für die 
Verherrlichung des Goltesdienſtes ſcheint beitens geforgt 
worden zu fein: eine Schweſter wird als Stiderin von 
Hrdlichen Ornamenten gerühmt, eine andere war Bor 
fängerin.t) 
Das Auquftinerinenklofter von Fiſch beck in der Didceje 
Minden war von Buſch reformirt worden und gelangte in 
kurzer Zeit zu hoher Blüthe. Damit die Schweftern auch 
mwiffenfcyaftlidh thätig fein fönnten, erbat ſich die treffliche 
Aebriffin Armengard dv. Rheden von Johannes Buſch drei 
Schweitern aus den Magdalenenktlofter 
j Hüldesheim, melde den ganzen Eonvent ein Jahr 


& ©. III, 188 fi. 
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„mit böcften Fleiße Möfterliche Disciplin und Schulbitdung 
in ihrem Kloſter zu erhalten trachtete”,*) 

Bei Helmftädt lag das Anquftinerineuklofter Martene 
berg oder Unjer lieben Frauenberg. Als es 1462 ſich zur 
Reform bereit erflärt hatte, nahm Buſch drei Schweitern 
aus dem Klofier Bronopia bei Kamper im Bistum 
trerht dorthin mit. Nach feinem Berichte ertheilte bie 
Saweſier Thella und die gleichfalls aus Bronopia herübers 
‚gelommene Subpriorin vorzäglichen Unterricht in den Schule 
füchern und im Geſange. Die jungen Mädchen (Rojtus 
lantinen) und die älteren Nonnen machten ſolche Fortichritte, 
„dab jie bald die lateinische Heiligejchrift gut verftanden 
und auszulegen vermochten und Briefe und Sendjchreiben 
in guten Latein, wie es einem Lehrer geziemt, auffehen 

muter, Diefes habe ich jelbit gejehen und darin egaminirt”. 

den Schulräumen hatte Marienberg auch ein Arbeit 
haus oder Gyneceum für irauenarbeiten aller Art.*) 

In dem 1440 von Buſch reformirten Magdalenens 
Mofter von Hildesheim wurde, wenigitens an den 
Beichts und ommuniontagen, neben dem Chorgebet auch 
moch fleihig in jrommen Büchern gelefen und noch manche 
andere Andachteübung gepflogen. Sonſt verrichteten die 
Nonnen weibliche Handarbeit jeglicher Art: Weben, Striden, 
Nähen bildeten ihre Beichäftigung. Alle waren als Roftus 
lantinen md als junge Nonnen in der Schule des Kloſters 
ichtig gebildet worden und darum der lateiniſchen Sprache 
FF Durdaus mächtig. Hatte num zur Zeit des Stillſchweigens 
ne Nonne nothwendig etwas zu jagen, jo durfte dies nur 


1) Grube ©. 198 i. 

2) Wrabe 208 |, vergl. © 206. — Soldier Gyneccen, welche den 
Etripiorien der Älteren Möonchokloſter entſpeachen, fanden ſich 
wicht nur in den rauenflöftern, ſondern auch auf den Schlöfjern 
des Mole Im Frauenmund war das arledlihe Wort Gyne · 
ceum zu Genez geworden. 
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Bon Ebftorf as wurde um 1480 das Neuflofter von 
Buriehude, mebit den Klöftern von Uelzen und Lüne 
reformirt. Wie es jcheint, wurde dabei das wiſſenſchaftliche 
und fünftleriiche Streben, welches in Ebftorf herrichte, auch 
in dieſen Klöſtern gewedt. Wenigitens muß das von Line 
gejagt werben. Diejes Kloſter gelangte bald nicht blos 
durch feinen ausgezeichneten Möfterlichen Geiſt, jondern auch 
in Kunſt und Wiſſenſchaft zu hoher Blüte, Seine Rlofters 
frauen wurden berühmt durdy ihre funftvolle Weberei und 
Färberei, beſonders aber durch ihre herrliche Bilderjtiderei. 
Dabei lieh man fih die Studien angelegen fein, jo daß 
diele Nonnen ein Hafftiches Latein fchrieben.*) 

Auch in dem 1451 reformirten Klofter Heiningen 
wurden vom den Nonnen Bücher gefchrieben. Allem Ans 
heine nach lagen jie fogar dieſer Thätigfeit im hervor · 
xagender Weile ob. Wie der gute Geift dieſes Stlofters, 
To ift auch fein reges, wiſſenſchaftliches Streben dadurch 
bezeugt, dak, wie wir jahen, Heininger Nonnen bei der 
Heform und dem Unterrichte der Schweſtern von Neuwerte 
iin Erfurt drei Jahre hindurd) betheiligt waren: *) 

Dem reformirten Auguftinerinenllojter von Utrecht 
gehörte lange Jahre hindurch die als Dichterin wie Schrifts 
‚ftellerin gleich berühmte, 1427 geborene „Schwefter Bertle* 
an, wenn fie ſpäterhin auch in loſeren Zufammenhang zu 
Demielben trat. Sie verlebte nämlich ihr hohes Alter als 
Mellufe an der Burlirche von Utrecht in den ftrengften 
Bußübungen von 1496-1516; der Greifin dienten nur 
Brod, Waſſer und Gemüfe zur Nahrung. *) 


1) @rube 8. 200. 

2) Bol. BWattendadh a. a. DO. S. 447 und oben S. 586, 

) Salto. 0. D. ©. 647 J. — Einige ihrer frommen Schelften 
ebenda aufgeführt, wie auch bon Hoffmann von Fallersleben. 
Im J 1518 wurden alle ihre Schriften und geitlichen Lieder 
vom Severſon zum Drude befördert. Ihr Leben im Acta 58. 
fi Iften) Juni, Tom. V 151 and bei Anderen. 
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Gemäßheit ihres Amtes malte fie nur Heiligenbildchen, welche 
an das Laudvoll der Umgegend verſcheult wurden t) 

In England wurde, wie die aftenmähigen LUnter« 
ſuchungen Gasqueis ergaben, eifrig den Studien obgelegen, 
um die Nonnen in den Stand zu jeen, Erziehung und 
‚Heranbildung der weiblichen Iugend mit Erfolg zu betreiben. 
In einem derjelben, weil es In Öder, einjamer Gegend lag, 
konnten die Nonnen der Erziehung ſich nicht widmen; fie 
haben darum um jo fleigiger geivonnen.?) 


Iu Dänemark hatten die Anguftinerinen von Dalum 
auf Fühnen eine angejehene Erziehungsanftalt, Die Nonnen 
dieſes Mofters waren im ausgehenden Mittelalter außerdem 
befannt und berühmt wegen ihrer prachtvollen weiblichen 
Dandarbeit.*) Das Benediftinerinenklofter U. I. Frau in 
NRanders hatte wenigitens,eine Schule, was ja eine Summe 
geiſtiger Arbeit vorausjegt. Das Klofter Nieg bei Sfander- 


borg, ebenjals in Jütland, hat wahricheinlic den Bene 
Diltmerinen gehört. Es war bejonders berühmt als Ers 
Aiehungsanfialt, wie als Werkjtätte für feine weibliche Hands 
arbeit, ALS ausgezeichnete Erzieherin galt furz vor Eintritt 
der proteitantijchen Reformation die Vorſteherin Mette Oves» 
batter; ihr wurde auc grobe KRunfifertigleit in weiblicher 
Dandarbeit nadigerähmt, — Bon dem den Eijterzienferinen 
gehörigen Kloſter U. I. Frau im Roskilde wurde aus 
älterer Zeit berichtet, dah die Nonnen nähten und ſpannen 
And jogar im Walde die nöthiggewordenen Arbeiten vers 
tichteren. Später wide diejes Kloſter als Erziehungsanjtalt 
für adelige Mädchen und Meine Knaben gepriejen. Die 
einfache Handarbeit der alten Zeit war unterdeffen durch 
bie feinjte Kunſtarbeit erjegt worden. Die Nonnen ſpannen, 
1) Bran; Binder, Charitas Virtheimet S. 58. 
2) Wasauet a a D, S. 110. Bol, oben, was beireffs der Erziefung 
im der 1, Aum. beigebradit wurde. 
Allon, De tro nordiske Rigers Historie, W. 1. 192, 











LI. 
Die „Los von Rom“sBewegung in Ociterreid). 
XII. Menſchenwert oder Wotteswert? 


Die auf dem Boden der Politil anfgeiprobte, von der 
amtidynaftiichen Partei der Deutichradilalen mit Eifer ges 
züctele, im Schatten des unjeligen Nationalitätenhaders 
unheimlich fortmuchernde, von der vielerorts in latholiſchen 
Kreifen herrichenden religiöfen Unwiffenheit und Indifferenz 
genährte djterreichiiche Abfallbewegung treibt doch jonderbare 
Blütten. Zu diejen gebört nicht am letzter Stelle die in 
gewiſſen proteftantifchen Streifen ſich immermehr feſtſehende 
Anfhauung, die ganze Bewegung ſei Gotteswerf, 
jei ein erneuter Beweis der göttlichen Gnadenhuld für das 
arme" deutiche Bolt im öſterreichiſchen Kaiferftaate, bas in 
fo graufamer Weife um die „Seguungen“ der erſten Re ⸗ 
formation gebracht worden jei. Faſt im all dem zahlreichen 
Flagſchriften, welche ber reichsdeutſche Evangel. Bund nad) 
Defterreich geworfen hat, ehrt dieſer Gedanke wieder und 
wird in der alldeutichen Preſſe emfig weiter geſponuen und 
propagirt. 

Pbantafievolle Bibeliejer gehen noch weiter und erblidten 
in der Bervegung ein Gegenſtück zu der, jagen wir einmal, 
208 von Iernjalems Bewegung zur Zeit der Apoftel. 
Die Apojtel Hatten mit der Synagoge gebrodhen, hatten aber 

i  Olfiee,snellt. Badtter OXXXL. 8. (aM). AL 
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die Fatholiiche Kirche jeitens jener Geſellichaft. in Abrede. 
‚Dabei fam er natürlich auch auf die „evangeliiche” Bewegung 
in Deflerreich zu fprechen. Was er diesbezüglich jagt, it 
zu bezeichnend, als dab 68 hier unerwähnt bleiben könnte. 
Der betreffende Paſſus lautet der Hauptjache nach alfo:t) 

„Der Biſchof ſcheint in jeiner Mede die Evangeliidie Ges 
jellſchaft und dem ganzen Proteftantisnus in einen engen 
lauſalen Zufammenhang mit der Öfterreiciichen Los von Nom» 
Bewegung, diefer „unfäglich jämmerlichen" Bewegung, gebradyt 
zu haben. Jeder Kenner der öſterreichiſchen Berhäftniffe und 
der genannten Bewegung weiß, daß diejelbe lediglich 
nicht aus irgendwelder proteflantiiher Propa- 
ganda entjprofjem ift, fondern durchaus, und in einer die 
proteſtantiſchen ſtreiſe überrajdgenden und verblüfienden Weiſe, 
aus Zuſtauden, Stimmungen und Berjönlichteiten innerhalb 
bes öfterreichijchen Kuthofizismus. Vielerlei Faktoren don 
berichiedener Art und von verfchiedenem Werth begegnen und 
Freuzen fich in der Bewegung. Wer fie unparteiiſch beobachtet 
und Tennen gelernt hat, wird fe nicht allzu optimiſtiſch ber 
urtheilen, noch weniger aber als unjäglid jämmerlid; ver - 
urigeifen. Er wird in ihr, neben manden minderwerthigen 
Elementen, ein allerdings ftürmijches Zutagetreten idealer Ele⸗ 
mente finden; nationalen Idealismus, allgemeinen Bildungs ⸗ 
ibealismns und einen religiöfen Idealismus, ein Ningen und 
Streben nad) veligiöfen Jbealen, die — nach dem Urtheil 
Tompetenter, glaubiger Katholiten — der latholiſchen Kirche 
und dem Alerus Oeſterreichs vielfach in bedauerlichen Make 
Derloren gegangen find. . . . Exrftaunt und zurüdhaltend haben 
wir der Bewegung In Deſterreich zugeſchaut, und erſt als 
Diefelbe am vielen Orten zum Bruch mit der latholiſchen Kirche, 
zur Bildung evangelifher Gemeinden, zum Ruf nad evans 
gelifcher Bruderliche und Geiſtesgemeinſchaft führte, da haben 
wir natürlich biefen Ruf mühe berhört und nicht überhören 


1) Gitirt aus der Leipziger „Allg. evshuih Kirdenzeitung* vom 
2. Mai 108. 
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auf den Gedanten verfallen fan, bie jepigen Vorgänge in 
Defterreich als ein „Botteswerk" zu Guniten des Prote 
ſtantismus zu deuten. Wir unfererjeits ſehen darin freilich 
auch ein „Sotteswert”, wie ja alles, mas in der Welt 
geihichte vor ſich geht, als ein Ausfluk des göttlichen 
Willens einzuichägen it; aber dieſes Gotteswert it bie 
That eines liebenden Vaters, der die Seinen heimſucht, 
nicht jo jehr, um fie zu züchtigen, als vielmehr die loder 
gewordenen Liebesbande wieder jejter zu fnüpfen 
Der uns ſchon belannte Vaſtor Kornrumpf von 
Fürftenwalde will natürlich auch aut jeiner böhmiſchen 
Exxurſion den „Einprud” gewonnen haben, daß jegt in 
Böhmen Zeichen und Wunder geichehen, dafs „der allıhächtige 
Gott durch jein Wort Todtengebeine auferwede“, daß 
religidjes Sehnen” und „Heildverlangen“ die deutiche 
mBollsjecle* ergriffen habe; denn anders jei es nicht zu 
erflären, dab gegenwärtig bie Deutſchen Böhmens „In ganzen 
‚Scharen ſich blindlings und unbejchen der evangeliichen 
Slirche in die Arme werfen“. Blindlings und umbejehen — 
N jagt der Raftor, ofme zu ahnen, daß er Damit wirklich den 
| Nagel” auf den Kopf getroffen bat. Gewih, die jeht der 
„wangelifchen Kirche ich im die Arme werfen“, fennen 
bieje gar nicht; wenn fie fich teogdem ihr anjchliehen, fo 
tun fie das offenbar nicht aus religiöfen Motiven, Für 
fie ijt der Austritt aus ber fatholiichen Kirche und der 
Heberteitt zum Proteftantismus nur ein politifches d. b. 
Deutichradifales Glaubeusbekenutuiß. Dieſer Ex 
kenntuiß fonnte ſich ſelbſt Paftor Kornrumpf wicht ganz 
verichließen. Denn an einer früheren Stelle feiner „Neifer 
einbrüde“ ſchtieb er: 
„So jehr die Bewegung fiher eine volfstämliche ift, fo 
ſcheint fie noch einer anderen Nichtung einen Mangel zu 
Es will inmer wieder feinen, daß man das Urtheil 
 müße; Die veligidfen Gedanken jtehen doch 
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AUS das deutfchradifale „Los von Mom" erſcholl, da 
war es mit der ftillen proteftantiichen Propaganda aus, 
Die Zeit war gelommen, nun offen. und ohme Scheu die 
Berbetrommel zu rühren. Dem proteftantijchen Oberlirchen ⸗ 
rath in Wien wurde die Sache unbequem; er trat ſogar 
in einem Erlaſſe offiziell dagegen auf, wofür er aber, wie 
wie ſchon wiffen, von der „Dftdeutjchen Rundſchau“ gehörig 
abgefanzelt wurde. Auch dem Wiener Paftor Dr. Johanny 
erſchien es gerathen, vor ber offenen Propaganda zu warnen. 
Gelegentlich ber Einweihung einer neuen Kirche (2. Des 
zember 1898) hielt er eine Predigt, in der. er auch über 
das „Los von Nom“ ſich äußerte, und zwar aljo: „Die 
evangelijche Kirche kaum feine Gemeinichaft haben mit Be 
ftrebumgen, welche unter dem Schlagworte ‚Ros von Rom‘ 
den Uebertritt zum Proteſtantismus als politische Demon» 
firation propagiren.* Aber mit dieſem lrtgeiledrang er 
bei feinen Slaubensgenoffen nicht duch. Der „Berein Evans 
geliicher Glaubensgenofjen A. B. in Wien* ſprach auf einer 
Generalverjommlung „fein tiefes Bebauern darüber aus, 
daß Pfarrer Dr. Johanny gegen die religiöfe (?) Bewegung 
in Defterreich bei Vornahme dev Einweihung der nenerbauten 
Kirdye in Währing, nod) dazu bon der Kanzel herab, im 
Nomen der evangeliichen Kirche Stellung genommen habe, 
und legt enticieden Verwahrung Dagegen ein, dab der 
genannte Pfarrer — unbeſchadet jeiner perſönlichen Privats 
anſchauungen — in derartigen Fragen im Namen der evans 
gelifchen Kirche Defterreich® zu ſprechen ſich anmakt”. War 
«8 Diplomatie, war es Scheu vor einer Verbindung mit der 
antidpmaftiichen beutfchrabifalen Partei, war es Mißtrauen 


in engerer Fühlung ftehenden nationalen Streifen einige Männer, 
melde die Bedeutung des Augenblids für die gefammte Zurunfe 
bes Deuticytums ettannten, bereit, ben üfterreiyifchen freunden 
mit Rath und That zur Selte zu ftehen; und fie verftanden es 
auch, allmählich die eigentlich euangelifchefirchlichen Sreiie heran» 
zuziehen.* 
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‚allein fand, fünf Vilare zur Seite gegeben.” Mit dieſem 
Maſſenaufgebote don proteftantiichen Bilaven, die meiſtens 
gar feine Oeſierreicher find, fteht die Seelenzahl der ge · 
nannten und unmittelbar aneinanderitoßenden protejtantiichen 
Pfareiprengel iu gar feinem Berhältnijie Der 
Sarlsbader Bezirk z. B. zäglt mit Einjchluß der bis jegt 
gewonnenen Uebertritte (etwa 150) faum 700 Seelen. Dak 
zur Bejorgung diejer 700 Seelen jehs Prediger ein 
Bebürfui wären, das zu behaupten kann natürlich keinem 
Bernünftigen in den Sinn kommen.) Wozu aljo ſind dieje 
Herren da? Was jollen fie und mas wollen jie? Ihre 
Aufgabe kann offenbar leine andere jein, als den „Ein 
bruch im fremde Gehege“ und die „Entführung 
fremder Schafe" jpftematifch zu betreiben und 
fo der Neubildung proteftantiicher Gemeinden 
die Wege zu bereiten, und nicht, wie Stadidelan bon 


Braun meint, jchon gebildeten Gemeinden eine geordnete 
Seelforge zu fichern. 


Und wie geben die Herren vor? Darüber wollen wir 
Emmen ſprechen laffen, der jich auf dem Gebiete der Pros 
teftantiichen Propaganda, vornehmlich in der nordböhmifchen 
Didceje Leitmerig, wohl ausfennt. Derjelbe äufert jich über 
die Thätigfeit der proteftantiichen Prediger aljo: „Die 
Bajtoren juchen mit den Heinen ſchlichten Leuten in Be» 


1) Wie provofaterifch man proteftantifcherjeit® gerade in Farlaba d 
vorzugehen bellebt, beweist eine Zeitungsmeldung, nach weidier 
die Erridtung eines Üfjeniligen Sutherbenkmals geplant iſt. 
Dieſes Dentmal foll freilich vor der proteftantiidhen Skirche jeinen 
Blap finden, aber damit ift der Provolatton ihre Schärfe nicht 
genommen, Was würden z. ©. die proteftantifchen Dresdener 
dazu fagen, wenn fie eines Tages vor der fatholifchen Hofkische 
bie Stanse des heil. Ignatius von Loyola erblistten? Man 
jpanne den Bogen nidt zu ftart; es hat eben alles ſeine 
Grenzen, aud In Deſterreich 
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‚rodifalen Blättern. Auf diefen Abenden geritt ſich der 
Raftor als Baitgeber, er hat für jeden Eintretenben Hands 
ſchlag und Freudengruß, ſingt und trinft mit mb hält 
‚einen von Scherz und Ernſt durchtränlten Vortrag, deſſen 
Spihe, wie ſich das von ſelbſt verſtehtt, gegen . Rom“, das 
„dentichfeimdliche" Rom gerichtet iſt. Zu den fpäteren 
Famifienabenden finden ſich noch, mehr neugierige Beſucher, 
ei reges Leben entwidelt ſich, das Interefe für den Paſtor 
und jein „deutiches* Ehriftentum wird immer ftärler, und 
fo Font «8 denn, dab manche ber gedrudten Uebertritts« 
zeitel, welche während des heiteren Zujammenjeins zur Ver⸗ 
Heilung gelommen find, gegen Ende des Gelages ſich mit 
Unterfchriften bededen. 
Dieie Familienabende mit ihrer jrivolen Seelenfängerei 
finden Übrigens jeht wicht mehr jo häufig ftatt, wie früher. 
Anfänglich murden fie ald „Evangeliſche Religionsübung® 
ausgegeben, von ber jtnatlichen Behörde fonderbareriveije 
auch als ſolche angejehen und deshalb ohne polizeiliche 
Controle gelaffen. Jeht ift es anders. Auf die Mage eines 
fatholiichen Pfarramtes Hin hat der oberfte Verwaltungs · 
gerichtshof, mit Erkenntnis vom 25. Februar 1902, erflärt, 
dat die „Hamilienabende* nicht als eine evangelifche Reli» 
gronsübung im Sinne des Geſehes aufgefaßt werben fünnen, 
md zwar deshalb nicht, weil aud Katholiken dazu einz 
geladen werben. Diefer Entſcheidung zufolge werben nunmehr 
die „Familienadende“ als öffentliche Verſammlungen bes 
handelt, müfjen deshalb angemeldet und polizeilic über 
wacht werben. Das hat den Unfug gemanuter Abende, 
wenn auch nicht ganz befeitigt, jo Doch weſentlich ein ⸗ 
geigränft. Uebrigens, thun es die „Abende“ nicht, jo find 
j doch noch; bie „S 2 Verfammlungen“ da, ſoiche Zufammens 
fünfte nämlich, zu denen nicht öffentlich, ſondern auf 
‚privatem Wege die Einladungen erfolgen. 
Ein ganz merkwürdiges Schaufpiel bietet alfo die öfters 
geichifche Los von Nom-Beivegung dar. Der Proteftantismus 
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cn. In Indien ift außer im den bewäſſerten Diftriften 
bie Hungersnoth chroniſch und einheimtich“ 

Den Grundſatz, das Altehrwürdige zu ſchonen, das 
Begonnent weiterzuführen, haben bie Engländer ſelten ver- 
ſtanden, und deshalb Andern ihre eigenen Geſetze aufs 
‚gedrängt. So haben fir Indien mit ihren wohlfeilen Hält 
lichen Produlten überichiwemmt, um die Ansfuhe aus dem 
‚eigenen Land zu fördern, und das indiſche Daudwerf mit 
ben indiſchen Hünften vernichtet. Noch verderblicher war die 
Zerſtorung ber Dorfgemeinfchaften, dieſer Meinen Republifen, 
‚bie alle Nevolutionen und alle Wechfel der indiichen Dina: 
ftien Gberdauert und deu gemeinen Mann gegen willfürliche 
Beamte und Wucerer geihügt hatten, Trotz aller Ab: 
mahnungen beraubte man fie ihrer Rechte und jeglicher 
‚Gerichtsbarkeit; man verlieh den Einzelnen eine Unab— 
bhängigfeit, die fie micht zu gebrauchen verftanden. Die Vor⸗ 
züge der engliichen Verwaltung werden vielfach übertrieben, 
So nneigennügig und unbeſtechlich die engliichen Beamten 
and) jein mögen, jo werden fie doch nicht jelten von ihren 
Dericdmißten Unterbeamten getäuscht, die aus Parteilichleit 
oder Eigennug dos Recht beugen. Die ungenägenden 
‚Sprachlenntwifje, die natürliche Schroffgeit der Engländer, 
die Schuchteruhen der Eingehorenen bilden für ein freunds 


liches Werhältnii; ſaſt mmüberwindlide Hinderniſſe. Lilly 


h 


führt folgendes indiſche Sprichwort au (bei Jobson, Im- 
perialism, London 1902); „Groß it die Nechtichaffenbeit 
der Engländer, größer die Macht der Lüge.“ Derjelbe Lilly 
bemerkt über die indiiche Polizei: „fie könne laum bes 
ftechlicher jein und gebe der Polizei von New-York nichts 
mad). Vergehen der Polizei werden weit leichter entdeckt, 
als die der übrigen jubalternen Beamten, wie Steuer 
einnehmen, Unterrichter, die ungeitraft ſich vergehen können, 

der Eolleftor des Diftriftes wohl jelten die zur Eontrole 

ige Zeit hat." Townijend „Asia and Europa“ p. 101 

Zobjon p. 318) jagt wohl mit Reht: „Perſduliche 
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| und Gang und Intenfität des boveriſchen Bodenbaues ganz 
‚wejentfich beeinflußt, ſo hemmten ſie anderjeit$ unter den Star 
rolingerm die bobenbauliche Entwidelung Bayerns umſomehr, 
je mehr fie zu reinen Löniglichen Eommenden herabfanlen und 
unter König Arnulf der Auflöfung verfielen.“ 
| Nadı diejen grundlegenden Ausführungen kommt die wirihh⸗ 
| ſchaſtliche Tätigkeit des einzelnen Kloſters zur Darftellung. 
Die Regel des hi. Beneditt war für alle bayeriſchen Klöfter 
des 8. Jahrhunderts maßgebend, Nur drei vorbenebiftiniice 
Klofteranfagen glaubt Faſtlinger jefitellen zu lönnen: Zell am 
Sindelsdorfer Moor, Zeil am Kolbermoor und Zell am Langen» 
burger Moor. Ito ⸗ſchottiſche Mönche hatten ſich hier nieder⸗ 
gelaffen. „Un Simpfen zu fiedeln und zu. eultiviren, vercäth 
echt iriſche Art.“ 
Ju Regensburg gab des hl. Emmeram Tod (ca, 662) 
Anlaf zur Stiftung des nach ihm benannten Biichofsflofters, 
» das nach dem waldveicien Weiten feine Möncsfolonien zur 
Modumg jandte. Gleichzeitig erhob fi auf den Trümmerhaufen 
de3 alten Juvava St. Nuperts Gründung Salzburg, von 
den Agilulfingern aufs reichte dotirt mit Gebietscomplegen, 
die dem Fleiß jeiner Mönche das weiteite und danlbarſte Arbeits» 
feld darboten. In der Nähe der Herzogsburg zu Sreifing 
ſchlugen am Anfang des 8. Jahrhunderts Eorbinion und feine 
‚Gefährten ihren Wohnfip anf und gründeten ein Oratorium 
zu Ehren des hl. Benedikt, wohl nicht ahnend, daß die Nieder- 
afiung in kurzer Friſt einen fo fehnellen Aufſchwung nehmen 
würde. Uber ſchon die canonifche Errichtung des Freiſinger 
Bifhofsfiges (739) vermehrte die Zahl der Mönche und fteigerte 
ſemit das Bedürfniß nach erweitertem Delonomiebetrieb, den 
die reichen Schenkungen der unmwohnenden Adelsfippen ers 
möglichten. Das allmäpliche Auwachſen des Mofterbefiges it 
bei dieſem Biſchofolloſter befonders lehrreich, zumal wenn man 
dab zielbewuhte Vorgehen des Biihofs Atto betrachtet, der die 
eigenen Bodentuterefjen in hartem Kampf gegen die umliegenden 
 Higentlöfter vertheidigte. Wie Salzburg, jo hatte auch Freifing 
feine Filiaitloſter, meijt jelbitäudige Stiftungen unter der geift- 
Dberleitung des Biſchojstloſters, aber von dieſem bald 
et. Bon geringerer wirthſchaftlicher Bedeutung als 
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und das beitere Matjee”. Mondfee war unter den dreien 
das bedeutendite, In deu Rodungen der eigentlichen Moftermart 
liegt deſſen culturgeſchichtlicher Schwerpunft. „om Aterfre 
marfeinwärts hörte man alsbald den Wald unter den Aytr 
hieben der Rodenden erdröfnen. Dice Feuer: und Rauchſaulen 
loderten zum Himmel empor, Dev von Menjchenhänden gelegte 
Fenerbrand follte dem Sonnenlicht den Zugang in die Waldes» 
nacht bahnen. Immer freier und lichter wurde das Didict, 
md elf Jahrhunderte Lonnten nicht verwiſchen, was der 
Rodungsfleiß der Mondjeer Pioniere hier geichaffen.” 

Auf weltfernen Eilanden baheriſcher Hochlandsſcen finden 
wir Chiemſee und Staffelfer. Während der Mangel 
urfundlicien Materials uns über das beginnende Wirthſchafts · 
leben des Kloiters Chiemſee im Dunkeln laßt, gibt fi Kloſter 
Staffeljee durch, fein berühmt gewordenes Inventar als wirth- 
ſchaftlichen Hodfits eriten Ranges zu erfennen. Spärlich fliehen 

ei: Nachrichten aud Über dos Rlofter Bolling, reidliher 

Über die zwei weiilicen öfter Weſſobruun md Thiers 
banpten. Sollten dieje beiden dem Wunjce ihres Stifters 
Zofjilo entjprehend an der Weitgrenge den jränfijchmationalen 
Tendenzen Gemmend entgegentreien, jo war doch aud) ihre 
wirthichaftliche Aufgabe eine jehr bedeutende; beide waren 
reichlich ‚mit Dedungen ausgejtattet. Mit den zwei Donans 
Höfen Mündsmünfter und Weltenburg, beide am 
Nand undurchdriuglicher Forjte, und dem wirthſchaftlich minder 
bedeutenden Dfterhofen ichließt ſich der Ring der Eigen» 
Möjter, mit dem die Agilulfinger Otilo und Taſſilo ihre Lande 
umgogen hatten. 

Von gleicher culturgeſchichtlicher Bedeutuug find die als 
„genealogijche Eigentlöfter* dharakteriiirten Gründungen der 
großen Adelsfippen. Das mäcjtige Geſchlecht der Huofi ahınte 
Das Beifpiel der Herzöge nad. Schon das Freiſinger Kloſter 
war von feinen Angehörigen reich bedacht worden. Die im 
Süden feined Befiges gelegenen, zwiſchen Iſar und Loifad) fid 
Hinziehenden Wold- und Mooritrerfen ſuchte es nun durch ein 
9 tliges, von ihm ins Leben gerufenes Möfterlihes Wirih- 

fen dem Aderbau zu gewinnen Während aber die 
Sdrornip, Schaftlarn und Schleh dorf als 
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tritteln. Wenn je eine Religion ein totgeborenes Kind, jo 
it es ber Altlatholicismus Uns ift es faum glaublich, daß die 
Herren Krüger und Köhler hierüber anderer Meinung find; 
wohrſcheinlich tagen fie es nicht, die Zirkel des Heren Kohlſchmidt 
zu verwirren. Man fpricht fo viel von der freien voraus- 
fepumgstofen Wiſſenſchaft und erihridt vor dem Stirurunzeln 
eines Predigerd. Durch Trompetenftöße und Kothwerfen werden 
die mädtigen Grundfeſten der katholifchen Kirche nicht er⸗ 
Ihüttert. Der Literaturbericht foll über Tagesklatſch erhaben 
fein und ftatt dem Fanatigmus nene Nahrung zuzuführen, 
bie Wiffenfchaft pflegen. 

Obgleich die Proteftanten im der Negel die Angreifer 
Find, jo jpielen fie doc gewöhnlich die Rolle des Wolfs in 
der Fabel, wie folgendes Beifviel zeigt. „Wenn Weiß in einer 
Replit auf eine fatholiiche Abwehr diefe ellen Dinge ſaſt noch, 
über Graßmann hinaus ans Licht gezogen, To liegt, jagt 
Koblihmibt, die Schuld ſicherlich am mwenigiten auf Seiten des 
ehrlich ftreitenden und ſich wehrenden Verfaſſers“ (771). Das 
läuft doch wohl auf den Sa hinaus: Um mid; meiner Haut 
zu wehren darf ic Aergerniß geben, die Gemüther verwirren, 
die Fehler der Einzelnen den Statholifen überhaupt anfbürden, 
Kein Katholi, der etwas auf feine Ehre hält, darf fic derartige 
Beſchimpfungen bieten laffen. Was nüpt es uns, daß einige 
Artikel anftändig und brauchbar find, wir müflen beide Jahres 
berichte boycottiren wegen ihrer ſchlechten Tendenz. 








LVL 
Religionsreformen nnd Neformreligionen der neneften Zeit. 
IM. Reformproteftantiömns (Shui), 
Niemand wird in Abrede tellen, daß ſich diejes Syſtem 
"des Reformproteſtantismus durch große Folgerichtigkeit aus- 
zeichnet. Es fehlt wenig mehr, jo iſt es ein harmoniſch 
abgerundetes Gebäude des religiöſen NRihilismus, 
das getrojt mit dem Buddhismus um die Palme ringen kann. 


Bir würden aber unſerer Aufgabe nicht ganz gerecht 
erben, wenn wir nicht auch den Weg, auf dem es fich 
bis hielyer entiwidelt hat, näher verfolgen würden. Diejer 
Weg ijt aber hauptjächlich Durch bie moderne Bibel 
forſchung ausgetreten. 


Bir jagen abfichtlich Bibelforihung und nicht Egegeie. 
Egegeje, Auslegung ber heiligen Schrift, Darlegung ihres 
Sinnes, d. h. ihres Gehaltes an Glaubenslehren, an 
Sittenvorjchriften, an Keimen für das religidje Leben ift 
nicht mehr zu finden. Ein Verfuch dazu würde als Ver, 
brechen gegen die Wiffenichaft, als Atavismus, als Rüdfall 
in die Zeiten alter Finſterniß gebrandmarkt werden. Aus 
der Exegeie ift die dürrfte Kritik geworden, aus der Nuss 
legung des Simes ſinnloſe Zerlegung in Stüde, Zerfegung 
nie in einer Dampfwälcherei für die Kleider der am Typhus 
Berftorbeuen, demtiche Scheidung im die legten Elemente, 
philologiiche, grammatijche, metriſche Schulmeiſterei. Mit 

e Art von literariſcher Thätigleit können wir uns hier 
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‚Hiegt darin, daß jener aus ber Bibel einen Reſt von 
Glauben begründen oder doch rechtfertigen wollte, während 
dieſer mit ihr einzig die Wiffenfchaft fördern will, freilich 
eine Wiſſenſchaft ganz eigener Art. 

Es ift wohl für fein Gebiet ein beſonderes Glüd, 
micht für das der Ethit, nicht für das der Politil und bes 
focialen Lebens, wenn ſich die Stubengelchrfamfeit aus: 
ſchließlich feiner bemächtigt. Auf dem Gebiete der Religion 
jedoch ‚darf man das als ein boppeltes Unglück bezeichnen. 
Gott jei es geflagt, dab das im modernen Proteftantiemus 
bis zum äußerften Grade möglich geworden ift. Zum Erfah 
haben wir allerdings ein lehrreiches Beifpiel dafür, was 
Profefforenmweisheit aus dem Höchiten machen kann. Aber 
das Literarifcje Intereffe und bie Befriedigung. der anſpruchs ⸗ 
volliten Euriofität lann doch nicht das Bedauern darüber 
aufwiegen, dab es jo weit gefommen ift. 

Es erwedt die bangjten Ahnungen, wenn wir von 
Diejen Herren den Sa ausiprechen hören: „Das Ehriftentum 
ft von Anfang Buchreligiom.“!) Das Ehrijtentum, das 
in Wahrheit nichts anderes ift, als die Nachfolge und die 
Nachahmung defjen, der Leinen Buchſtaben geſchrieben hat, 
der fich aber jelbft den Weg, bie Wahrheit und das Leben 
nennt, das Chriftentum, Die Lehre vom ewigen Leben, bie 
Stunft, das ewige Leben zu erwerben, eine Buchteligion zu 
nennen, heißt wahrhaftig die Pyramide auf bie Spike 
umftälpen. Dennoch nehmen wir diejes Wort mit dem ge 
bührenden Dante hin. Deun nun wien wir Har, daß wir 
in ber neuen Reformreligion nur inte und Papier zu 
fuchen haben, dab wir ung aber anderswohin wenden müſſen, 
Men es uns um's Leben zu thum üft. 

Bis zu welchem Grade unſere gelchrten Religions: 
Forscher mit dieſer Behauptung Ernſt machen, das zeigt ein 
Wort von Friedrich Niich, bei dem mur die Auftöhigkeit 


1, Züliher, Einteitwing ins Neue Zeftament (3) 3. 





Dieſem zufolge unterſcheidet fie im Hexrateuch 
bermalen fünf „Duellenichichten“, deren jede wieder aus 
zahlreichen Theilen befteht. ') 1. Die deuteronomiſche Schicht, 

bie fi, aus verfchiedenen „reifen“ amd „Schichten zu⸗ 
fammenjegt. 2. Der Prieiterlodeg, der auch nicht von einer 
Hand und aus einer Zeit ſtammt, vielmehr einen „ungeheuer 
mannigfaltigen Urſprung der Beitanbtheile* verräth,?) 3. Die 
‚jehoviftifchen Beftandtheile, ſeht verichiedenartiger Derkunft*.2) 
4. Die jahtwiftifchen Stüde, die auch „feine literarische Eins 
‚heit* find. 4) 5. Die elohiftifchen Stüde, die „verichiedene 
‚elohiftische Berfaffer“ untericheiden Laffen.°) 

In biejer ganzen Wiffenichaft hören wir laum mehr 
don etwas anderem als von Quellen, Schichten, Zufammens 
ſchungen, Zufägen, Redaktionen, Retouchirungen, Ergänzungen, 
Billets, Fragmenten, Aufzeichnungen, Notizen, Interpolationen, 
Ueberarbeitungen, Nachträgen, Einfchiebjeln, „Einfchiebjelu im 
Einjchiebjel*,*) Mofait, Im Propheten Iiaias unterjchied 
fie ehemals nur zwei Verfafjer, dann erlaunte man drei, 
don denen ſich übrigens jeder viele fremde Beiträge ans 
gemaßt habe; zulegt zerfiel der Prophet in cin Gemiſch von 
Arbeiten und Verſuchen, die auf einen Kreis oder auf cine 
Schule gemeinjam wirkender Männer zurädzuführen find, alſo 
um modern zu jprechen, Beröfjentlichungen aus einem pros 
phetiichen Seminar. In der Chronil laffen ſich 12 Quellen 
nachweifen, doch begnügen ſich manche mit 9, Ihren höchſten 
Triumph aber feiert dieje Stritit am Heinjten aller Bropheten, 
am Abdias. Fur feine 21 Verſe weiſt man uns nun drei 

FF Berfaffer nad), und zwar, ganz genau gejagt, zwei Nachs 
arbeiter, die auf einen gemeinfamen Urftamm, den „Urobadja* 


1) Steuernagel, Commentat jum Deuteronomium, (Nowade 
HandGommentar zum Alien Teſtament 1, IL) ©. 270 fi, 
2) Ebenda 272, 3) Ebenda 279, 4) Ebenda 279. 
5) Ebende 281. 
 Eoraill, Einleitung in das Alte Tejtament (3) 228, 











der neieften Zeit, 
im Johannes-Evangelim find die „Abftriche der kritiſchen 
| Eenforen" und bie „Berlegungshppotheien ſchon faft unüber« 
jehbar“, wie jelbft Sülicher ſeufzt. ) 

Es wäre vergeblich, gegen dieſe Zerftädelungstehre mit 
‚Gründen aufzutreten. Wenn einmal eine Epidemie die Geiſter 
‚ergriffen hat, muß man ihr Zeit gönnen, bis fie durch 
\ Mebertreibung und bie unvermeidliche Abſpannung ſelber 
erlijcht. Ihr mit vernünftigen Worten begegnen, heißt nur 
Del ins euer jchütten. Ohne. Zweifel find unter ben Ber 
jechtern dieſer fiterarifchen Holzhacker· und Kleichhauerkunft 
manche, die jelber al& Schriftiteller wiffen, wie man arbeiten 
fan und wie nicht, was Onellenbenügung ift, was Res 
aktion, was Plagiat, und was finns und geiftlofes Bur 
fammenfliden. Nur in der Anwendung auf die hl. Schrift, 
überhaupt auf alte Schriftwerfe, willen jie das Mögliche 
md das Undenlbare micht zu unterſcheiden. Einen Kunfts 
fritifer, der erflärt, er müſſe Raffaels Sigtina in Eharpie 
zerzupfen und ben Zeus des Phidias zu Ktallſtaub mahlen, 
ehe er darüber urtheilen könne, würden fie zum Scheiterr 
banfen führen. Stampft dagegen einer den Homer und die 
Nibelungen ein, bis nur mehe Brei ober Kleie übrig ift, 
dann jeßen fie ſchon tiefes Afthetifches Gefühl bei ihın voraus, 
Und kocht er die heilige Schrift zum Urſchleim, jo ift er 
eine Leuchte der Wiſſenſchaft. Auf diefem Wege gibt es 
offenbar feine Belehrung mehr. 

Indeffen, das find im Ganzen harmloje Schrullen. 
Bir können fie jogar mit einer gewiſſen Befriedigung be» 
tradjten, teil bie lindliche freude, die ihre Urheber vers 
Äpüren, und die Zeit, die fie darüber vergenden, wenigſtens 
‚das verhindert, da fie inzwiſchen noch größeren Schaden 
anrichten. Uber ohne fchlimme Folgen geht natürlich auch 
deſe Behandlung der Heiligen Schriften nicht ab. 


N) Züliger, 5%. 
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‚geichloffen.t) Wäre er wirklich, wie er vorgibt, cin Apoftels 
Ichäler, jo verdiente er die „Ihärjiten Vorwürfe” ; „er wäre 
nicht blos porteliich und eigenfinnig wie Wolfgang Menzel, 
ſondern er hätte laderlich geichrieben*.*) Bon dem „etz 
bärmlichen Schluß" des Marfus-Evangeliums ift wicht zu 
‚reden, es ift ohnehin muächt.?) Die jynoptiichen Evangelien 
find „ein Gemiſch von Wahrheit und Dichtung“. 4 Angft 
vor Verlegung der geichichtlichen Wahrheit kennen fie nicht.) 
Die Erbaulichteit ift file fie der Mafftab der Glaube 
mwürbigfeit:*) Uebrigens ift ein Unterjchied: Lukas hat gern 
‚gebichtet, Matthäus nur notbgebrungen.") Trogdem macht 
Lukas feine Sache mitunter „recht uugefchiett".*) Jedoch 
muh man eben auch die fatale Lage der Evangeliften bes 
herzigen. Hätten fie hiſtoriſche Kritik geübt, fo wären feine 
Evangelien zu Stande gefommen. %) Im Jeſus jelbft war 
„Raum für die Wahrheitsinomente in allen Gegenfägen“ ; 
da läuft alles nebeneinander, Judiſches und Antijädiiches, 
Nevolutionäres und Eonjervatives, derb finnliche Hoffnung 
und Epiritualismus. *%) 

Bon diefen Boransjegungen ausgehend, hat ſich die 
‚moderne Bibelfeitit "zur Aufgabe gemacht, die ganze Ges 
ſchichte der Offenbarung von Grund aus ums 
zugejtalten. Was bisher in der Bibel ftand oder doch 
gelejen wurde, das gilt ihr olles als ſagenhaſt, unächt, 
‚interpolirt, verbädjtig, entſtellt, verfärbt, ins Eoloffale ver ⸗ 
größert, verftellt, corrumpirt, mißverjtanden, umgedeutet, 
‚überarbeitet, jagenhaft, falich. ") Wir dürfen, jagt die 


1) Jüliher, 362 2) Ebenda SH. 3) Ebenda 320. 

4) Ebenda 2%. 5) Ebenba 291. 6) Ebenda 295. 7) Ebeuda SR. 

8) Röville, Jösus Tl, 104. 

N) Iülicher, WA 10) Ebenda 294 

11) Sgl.3.8.Eornitı, Einleliung in das Nite Teitament (3) 175: 
178, 181. 209. 215. 231. 292. 288. 237. 34. 47. 48. SI, 
252 278. 230. 282. 340. 351. Smend, Altteflament, Religious⸗ 
‚geichidhte (2) 56. 57. Schul, Theologie des N. Teſſamenis (6) 
6. 107. Belltanfen, Prologomena (51 36. Hüpn, Die 
meljlanifchen Weisjagungen, I, 14. 30. 140 fl. 
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mehr als in eimen Punkt die Brüde zum Gnoſticismus 
geichlagen. 1) Noch mehr gift dies von Johannes.*) Sein 
Evangelium macht einen dualiftiichen und doletiſchen Eine 
drud,”) ja manchmal jtreiit er hart an das Ketzeriſche.) 
Daß er Einen fait jedes Zutranen zu aller Ueberlieferung 
erjchüttern fönnte,?) läuft nebenher. Bon andern iſt kaum 
zu reben der Mühe wert. Die „langweilige Trodenheit 
des Melcjifebefgelehrten“,*) der und ben Hebräerbriei hinter« 
laſſen hat, iſt „reine Verirrung“.) Die „Erfindungen der 
älteften Gemeinde, Ehriftus durch dynaitiiche Stammbäume 
zu adeln“, haben umgetehrt für ung „etwas Erheiterndes”.*) 

Mit all diefen Ergebniffen der neueren Bibelkritif and: 
geräftet, treten wir natürlich auch ganz anders am die 
Lehren der Bibel heran, als ehemals. Wegreiflich, daß wir 
im ihr nicht mehr dasfelbe finden wie in früheren Tagen 
Ehemals glaubte man, im Alten Teſtament das Neue zu 
leſen. Das ift jeht anders geworden. Da ftanden die 
Goftiter der nun wieder entbedten „wilfenjchaftlichen Hufe 
jaſſung“ vom Alten Teſtament weit näher als die Kirche 
durch alle Jahrhunderte. Es genüge, auf einen einzigen 
Bunlt hinzuweiſen, der Licht auf alles Uebrige wirft. Diejer 
Gott Iſraels hat jchlechterdings nichts zu ſchaffen mit dem 
Gott, den die Geſchichte der entwidelten Religionen von 
fpäter, auch der heidnijchen, fennen lehrt. Die moderne 
Wiſſenſchaft nennt ihm darım auch nicht mehr Bott, fondern 
Yahwe. Das war eine Gottheit von „unberechenbarer 


YHolpmann, Neuteſtamentliche Theologie I, 24. Wernte, 
Urfprung unferer Religion, 339. 

2) Holgmanı, II, 380. 882. 

8) Beyjhlag, Leben Jeſu (8) I, 116. 

4) Zülicer, Einleitung in das Neue Teftament (3) 198, 

5) Ebenda 336, 

8) Wernle, Anjinge unjerer Religion, 377. 
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Savonarola und die bildenden KHünfte, 
Bor Dr. M. Steinhaufer, Tübingen. 


UL Savenarolas Aeſthetit, 


Wenn wir von einer Aeſthetil Savonarolas reden, 
jo. verfiehen wir das nicht etwa im Sinne einer Kunftlchre; 
das rein Aeußerliche oder Techniſche lieh er mehr oder 
weniger aufer Betracht; nur ab und zu jtreift er derartige 
Gedanken, Seine Uefthetit ift philoſophiſcher Art, fofern 
er von einem oberjten Princip ausgehend ſich jeine Grund⸗ 
füge bildet, und jo dem bei jeiner Meform  mitthätigen 
Künitlern die leitenden Gejichtspunfte für ihe Schaffen au 
die Hand gibt. 

Nach dem bisher Gejagten können wir unſchwer ver« 
muthen, dab auch hier alles auf das Moraliſche, oder bejjer 
‚gelangt, auf das Neligiöje zugeichnitten ift. Und das mit 
‚einer gewiſſen Nothwendigkeit, da der rate „ein zur einjeilig 
‚moraliiches Genie inmitten einer ebenjo einjeitig äſthetiſchen 
Umgebung, war“ ,*) welde das, mas er immer an erjle 
Stelle jegte, nicht mehr genügend reipektixte, ja zum Theil 
Deraihtete. Schon darum wäre es verfehlt, bei ihm ein ganz 
lüdenlojes äjthetiichhes Syftem zu juchen, obwohl er jo 
Jemlich alle Hauptfragen ih zur Beantwortung. vorlegte. 
Savonarola hat vielmehr mur in groben Zügen die Ideen 


Die Nenalfjance, Einteitung ©. 16, 








und die bildenden Rünfte, Li 


nichts angejehen haben? Daß er aus den, was die Mes 
naiſſauce gezeitigt, nicht jeine Aeſthetit rejultirem lieh, und 
fie nicht diefen Hunftihöpfungen accommodirte, wer mödjte 
ihm das verdenten? Muß denn ein äſthetiſches Syſtem 
einzig die Gegenwart reipeltiren, und jich etwa nur als 
ideellen Niederichlag einer jeweils modernen Richtung ver 
präfentiren? Hat man, wenn im einem Syſteme beitimmte 
charalteriſtiſche Züge fehlen, weldye die Kunft der Gegenwart 
Don der einer früheren Periode unterſcheiden, gerechten Grund, 
den Autor desjelben als Eonftrufteur zu brandmarken und 
ihm die Beobadtungsgabe ſchlechthin abzuſprechen? Er 
fann ja, wie das bei Savonarola thatjächlich zutrifft, eine 
Kunftrichtung vergangener Zeiten jeinen Ausführungen mit 
zu Grunde gelegt haben. Und wenn der rate es vermied, 
Dealer und Gemälde in der Deffentlichkeit namentlich an ⸗ 
zuführen, jo war das unſeres Erachtens nicht ein Zeichen 
von Bleichgiltigkeit, wie Müng will, fondern cher von 
Klugheit, die ihn drängte, in jeder Beziehung über den 
Sünftlern zu ftehen, fich nicht den leiſeſten Anfchein zu geben, 
als hätte er auf Einzelne. oder Einzelnes bereits ſich feite 
gelegt, Eonflifte, Neid und Mibgunft zu verhüten, die fich 
nur zu leicht an bie Nennung bejtimmter Sünftler oder 
Sunjtwerle hätte anfnüpfen können. Ueberhaupt fanıı man 
aus den Predigten des Möndes jein Bejtreben heraus: 
fühlen, „Namen“ zu vermeiden; wo man ſicher glaubt, jein 
Eijer würde ihm ſolche auf die Lippen legen, findet man 
Häufig nur Ausdrüde allgemeiner Art- 

Einheitss und Mittelpuntt in feiner Mejthetik 
il Gott als „prima causa, primo motore, primo prin- 
eipio, primo gouernatore* des ganzen Univerjum;t) alles 
‚Efjentielle und Aceidentelle, welch legterem Savonarola bie 
Kunjt zuzählt, hängt vom göttlichen Sein ab.*) Diejes 


1) Pred, por tutto Fanno 1496 (Venetia 1520): s. 6. £ 3irb 
N a0: 2.8 — — 
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feinen Händen, Man fan boch aus ihe nichts heraud- 
stehen, weil man fie nicht vor fich fieht, elta wie es ber 
macht, der das Schreiben lernt, wenn er das Beifpiel des 
Meifters vor fi) hat. Was wird alfo jener Schüler anı 
fangen? Ich jage Dir, der Deifter bringt aus feinem 
Intellefte heraus und mit feinen Händen irgendwelches Bild 
auf das Papier, welches Aehnlichkeit mit der Idee und dem 
‚Bilde hat, welches er in feinem Beifte hatte. Der Schüler 
achtet auf die Zeichnung und ftrengt fi an, den Meifter 
nachzuahmen, und fo lernt er allmählich die Kunſt bes 
Meiftere. In biejer Weife find alle natürlichen Dinge und 
alle Kreaturen bem göttlichen Gedanken entjprungen, . . . 
wir tollen Gott nachahmen, ben wir Doc nicht beobachten 
können. Wie werben wir es angehen? Wir werben bie 
Zeichnungen, die Beiſpiele, die Bilder betraditen, die er 
gemacht und mach außen gegeben hat, d. h. wir werben 
Die Dinge der Natur nahahmen, wie es der Maler 
mat, wenn er von einem Baume, oder einem Menjchen, 
wenn er vom Modell das Bild jozujagen abzieht,“) Kurz 
gejagt will Savonarola den Gedanlen ausdrüden : wie der 
Dealer in den Zeichnungen, die er entwirft, nicht blos fein 
Können zeigt, jondern wie er auch demjenigen, dem er aus: 
zubilden hat, ein Subitrat für feine eigene Bethätigung 
darbietet, jo legt Bott dem Menjchen gleihjam die Natur 
ale „esemplare* vor; er joll und fann etwas damit 
anfangen, fie zum Vorwurf der Darſtellung nehmen, aljo 
fünftlerijd; thätig fein: „ars imitatur naturam*.?) An einer 
anderen Stelle jagt er: „Du, o Derr, haft den Himmel und 
bie Erde geichaffen: Was Du gemacht haft, das betrachte 
ih im den Künften, welche alle die Natur zur Worans: 

fegung haben.“ °) 
= Pred. 5. il salmo: „quam bonus“, (Vinezix 1544): #.19, 1.200"; 
YU a D., „de simplic. vitae christianse (Coloniae 1560): 
IE, 4 (8. 78 u. 80); Triumphus Crucis (Antvorpiae 1633) 

T-8 (2.39) u a 
3) lred. s. Exechiel (Veneta 1517): #9. L m. 
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feiner Schopferhand entſprungen, ſteht die Natur gleich 
höher als die Kunſt. Wie bei Gott jelbft die Einfachheit 
(„idio e simplice natura*) ein Hauptmoment im Begriff der 
Schonheit, bie ihm weſentlich zufommt, ausmacht, *) jo 
ähnlich auch bei ben Dingen der Natur; ihnen hat Gott 
die Einfachheit (la simplicita) verliehen, *) darum find fie 
dor allem jchön. Die Künftler jelbjt ſind über dieſen 
Vorrang der Natur nicht in Zweifel: „Irage die Maler, 
was beffer gefällt, eine erfünftckte Figur (figura sforzata), 
‚ober eine natürliche ohne Kunft (senza sforzo), fie werden 
jagen, daß die natürliche beſſer ift und mehr gefällt.“ *) 
„Ueberhaupt allen Menfchen gefallen unwilllürlich die Dinge 
der Natur, die opera simplicia (— naturalia) beffer als 
die der Kunſt, die opera artifieialia; denn die einfachen 
Dinge gehen hervor aus einer Inflination der Form, die Gott 
ihnen eingegeben ; darum find fie Werke Gottes, Deshalb 
behaupten auch die Philofophen, daß die Natur das Wert 
einer Intelligenz fei. Die artificiellen Dinge aber rejultiren 
aus der Form der Kunſt, die vom Lichte unferes Verſtaudes 
erfunden ift; darum verdanfen fie menjchlicher Erfindung 
ihren Urſprung. Da aber die Werke der Natur am fich 
bolltommener und ſchöner find, als die der Menſchen, fo 
folgt, daß jie mehr gefallen, als die der Menſchen; daraus 
folgt, dab die einfachen Dinge den Menſchen von Natur aus 
mehr gefallen, als die fünftlichen. Außerdem jehen wir, daß 
auch der Sumjt felbit die einfachen Dinge dev Natur beffer 
gefallen, als ihre eigenen Leijtungen, weil fie die Natur 
nadzuahmen fich bemüht und ihre Werke mach denen ber 
Natur zu geitalten beitrebt ift, joweit fie es immer vermag. 
Und wenn die Künſtler es vermörhten, ihre Werle zu 
natürlichen zu machen, jo wäre. nicht zu zweifeln, daß 


1) Pred. ». li psalmi (Veneta 1517): 0.4. £ 14m, 
2) Peed, per tutto lanno 1496: #5. £ Alm. 
8) Prei. per tutto l'anno 1496: 5. b. £. Im. 
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läßt, erflärt er und näher in feinem Compendium totius 
philosophiae: „Das Natürliche unterſcheidet fich von dem 
Nichtnatürlichen und Künſtlichen dadurch, daß jenes die Natur 
bat, biefes aber nicht; Die natürlichen Dinge haben im ſich 
jelbit das Prineip der Bewegung uud Mube und zwar 
‚per se‘, die künftlicyen aber nicht per se, jondern, fofern 
fie: eben fünftfich find, nur ‚per accidens‘ ; darum fon man 
ſie in gewiſſem Sinne naturlich heißen secundum materiamꝰ. 
Eben diefe jeine Differenz fühlen alle Lebeweien troß aller 
Slufionsbemühungen der Künſtler heraus, „das ift das 
Ding, das nicht täuſchen Tann“. *) Aber trogbem ift das 
Streben nad Illufion von Seiten ber Sünftler 
durchaus nicht werthlos; denn „wenn ein guter Maler 
gut malt, jo ergögen feine Gemälde die Menſchen bei deren 
Betrachtung jo jehr, dab fie gleichjam ganz an fie Hin- 
gegeben find, und manchesmal in dem Grade, daß es beit 
Anſchein gewinnt, fie feien in Efitafe verſetzt und ganz 
‚außer ih. Es ſcheint, fie würden fich jelbft vergeffen*.*) 

Die Kunſt begrifflich beftimmend, lehrt Savonarola: 
„nihil enim aliud videtur esse ars, quam quaedam 
rationis ordinatio, per quam homo per debita media ad 
finem intentum perdueitur.“ +) Brei Dinge aljo kommen 
bier in Betracht: die Vernunft, ein beitimmtes Ziel; 
und bie geeigneten Mittel, es zu erreichen. 

Der Intellett, der die nobilissima potentia®) im 
Menichen ift, repräfentirt Die Form der Kunft. „Er fann 
mittelft des Willens Die Erſcheinungsbilder der Phantafie 
zuführen und bewirken, daß ſie fich einen goldenen Berg 


I) Comp. tot. philos. tam natur. quam moralis (Venetils 1534): 
lib. II. e. 18. 

2) Prod. s. Exzechiel: s. 3. f. Tem, 

8) Pred. s. il salmo, „quam bonus“: #. 16. 1. 164 v. 

4) Opus peratile de divisione, ordine ae utilitate omalum scien- 
tiarum (d. Compendium tot. phil. angeſchloſſen) Ub L £ 4r. 

5) Opus perutlle .. . ib. IL £ 9r. 





und die bildenden Mänfte, 669 


aljo iſt auch Kenniniß der Anatomie borausgejegt und 
noihwendig. 

Wenn die Künſtler im der Auswahl des Stoffes und 
in der Auwendung ber materiellen Mittel das Richtige 
treffen, wenn alles gut zufammenftimmt, jo fann man zur 
nächft von einer finnenfälligen Schönheit reden, „bie 
wicht etwa im den Farben allein beftcht; fie ift vielmehr eine 
Qualität, welche refultirt aus der Proportion und der 
ebereinftimmung ber Glieder und der übrigen Theile 
des Körpers, Du wirft doch nicht jagen, daß eine Fran 
ſchön jei, wenn fie eine ſchöne Nafe oder ſchöne Hände hat, 
fondern nur, wenn alles übereinftinumt”.") Und „wenn man 
das Antlit einer Perſon betrachtet, worin doch am meiften 
die förperlihe Schönheit jich ausprägt, jo bejteht eben die 
Schönheit eines Mannes, einer Fran wicht im jedem ein 
zelnen Theile für ich, fondern im Ganzen, d, h. in der 
Ebenmähigkeit aller Theile des Gefichtes, die unter ſich ges 
eint find«.2) 

Doch in dem rein Neußerlichen, in diefen zahlenmäßigen 
Berbältnifjen darf ſich die Schönheit wicht erichöpfen; es 
muß noch eine innere Qualität hinzufommen, welche bie 
formale Schönheit durchdringt und veredelt: „die äußere 
Schönheit fommt von einer inneren Form des Dinges“.?) 
Form des Körpers aber ift die Seele; und da es ein alle 
gemein giltiger Sa iſt, „je befler die Form, defto größer 
and die Schönheit”,*) jo wird ebeu die Schönheit des 
Körpers genau im VBerhältniß zur Schönheit der 
Seele jiehen: „der Körper iſt um fo ſchöner, je ſchöner 
die Seele ift*.) „Nimm zum Beweife zwei Frauen, welche 

1) Fred. 5. Ezechiel: &, 28 f. 781%; Prod. 4. Amos et Zacharin: 
3 lie, 

2) Prei. s. nlg. salmi et Aggeo (Vineggia 1644): a 2 £ Mr. 

3140. DO. 211. 166°. 

HU MD. 82, f. 166r 

5) Prod, 5, Amos ot Zacharia: a 4 £ 17m, 
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und im gewiffen Sinne zum idealiftiichen Schwärmer 
wurde: „die Philofophen jagen, daß, je mehr eine Schönheit 
bon den Körpern abftrahirt, fie um To hervorragender ift 
teil fie dann ber göttlichen Schönheit ähnlich ift; . . - 
verlege beilpieleweife die Echönheit von Florenz in Deine 
Phantafie und fie wird viel fchöner fein, als die förpere 
liche; denn ein jedes Ding, das Du mit Deiner Phantafie 
erfaffeft, wird jo ſchön fein. Es wirb aber vollfommener 
werden, je mehr Du es ins Geiſtige überipielen läſſeſt; 
verlege es im den Intellekt, der die Schönheit am ſich bes 
trachtet und fie gleichjam vom Körper losgelöst hat! Die 
Philoſophen fagen, daß in der Abjtraftion des Intellektes 
keine Unvolltommeneit ift, weil fie ganz geiftig iſt; « . - 
sieh" alfo, je mehr eine Sache von dem Körpern losgelöst ift, 
deito ſchöner iſt fie“.t) 

Nach dem oben Bemerkten werden wir uns nicht wundern, 
wenn Sabonarola ganz energiich das Poftulat möglichiter 
Einfachheit für bie Kunſt ftellte und in dem Begriff der 
Schönheit einbezog. In ganzen Predigteytlen ereifert er ſich 
für die Einfachheit in jeder Beziehung. An Stelle des „culto 
exteriore*, ber 08, mas den Gottesdienſt betrifft, nur auf 
äußeren Glanz abſieht umd in der Ausſiattung der Kirche 
nur Stoftbares fordert, joll der „culto interiore* treten, der 
in der simplicita fich documentirt, die „Bottes Freundin" ift.*) 
Zuwider find ihm fchöme Häufer und Paläſte, Toftbare 
Teppiche, goldene Voſen, überhaupt eine vornchme Lebens: 
haltung: „Babet nicht jo viele Gefähe von Gold und Silber, 
jo viele Stühle mit Nüdlehnen, jo viele jchöne Figuren und 
eingelegte Holzarbeiten!**) Selbit nach dent Tode will man 
den Luxus nicht aufgeben! „Die Lauen ftreben nur nad) 


1) Pred, s. Ezcchiel: #. 28 £ 78m sq- 

2) Pred. #, Job: s. 2IE 1877. 

#) Pred.s. il salmo: „quam bonus"; s. 16.1, 186»; de simpl. ritae 
‚ehrist, IV. 8 (8. 127, 123.) 
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ben Apoftelm und. der erften Kirche, von ber wir ſchon jo 
weit abftehen.t) Aber wicht bloß aſtetiſch ſondern auch 
metaphufiich ſucht Savonarola dieſes Poſtulat zu ftügen. 
Die simplieita iſt in das Weſen Gottes eingeſchloſſen und 
begeündet u. a. feine Bollfommenheit. Alles, aljo auch die 
Kunſt joll, wie bereits erwähnt, Gottes Eigenſchaften wider ⸗ 
ſpiegeln; jo ijt von jeldft die Einfachheit für fie gegeben ; 
„je einfacher demgemãß eine Sache ift, beito vollfommener 
ift fie, und fie iſt weniger volltommen, je weniger einfach 
fie it) Die Bedeutung und ben Zwed ber Kunft 
betreffend lehrte Fra Girolamo, fie dürfe nicht im Vorder: 
grunde des Gulturlebens ſtehen, da es noch höhere Ziele 
gebe; fie ſolle nicht allein fpielend 'ergößen und den Sinuen 
idmeicheln. Ihr Ziel ſei in erfter Linie die contemplatio 
veritatis,) ſie jolle Lehren vermitteln, moralijch auf den 
Beſchauer einwirken, Und da Savonarola der Auſchauung 


zuneigt, daß allein Die religiösschriftliche Wahrheit etwas in 
dieſer Beziehung erreichen könnte, jo iſt Damit auch die 
Beſchränkung ber Kunſt auf dieſes eine, religidje 
Gebiet ganz natürlich gegeben: „man bat die Augen, um 
immer die göttlichen Dinge zu ſchauen, und nicht das, was 
von der Welt ijt“.t) 


In pädagogijhem Imterejje plaidirt der Frate 
wicht bloß für die Darftellung des „Schönen“, jondern auch 
für die des „Häßlichen". Das micht etwa deshalb, weil er 
glaubte, was in der Natur Uninftgefühle errege, gewähre in 
die Kunft umgeſetzt aſthetiſchen Genuß, jondern einzig aus dem 
Grunde, iveil das Grauſige, das Häßliche nach jeiner Uchere 
zeugung vom Böjen abjchreden, aljo ſeeliſchen Nugen jchaffen 


1) Pred. =. li Psalmi: s. 3. £. 77.0; prod, per tutto Panno 1496: 
2. 5. £ 317. 

2) Prod. s. l’Esodo (Venetia 1540): 5, 8, f. 89", 

3) Triumphus Cragis: II. 14 (3, 149) u. L 12 (8. 0). 

4) Pred #. Amos et Zacharia: 5. &, £ 38, 
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Vater und der Mutter gefolgt haben, weiche feine ſchlechten 
Neden geführt, die gut und fromm waren".') Auch in der 
Deffentlichleit follte dieje päbagogiiche Aufgabe der Kunſi 
Berüdfichtigung finden. Die Kirchen, wohin Alte und Junge, 
Gebildete und Ungebildete zufammenftrömen, follen jo bemalt, 
oder überhaupt lunſileriſch jo ausgeitattet ſein, daß eine 
Förderung der religiöfen Senntniffe und des moraliſchen 
Lebens zu erwarten fteht: „die Figuren ber Kirchen ind bie 
Bücher der Sinder*,*) die Darftellungen von Heiligen fommen 
mden Ungebildeten und Untundigen an Stelle des Leſens 
au Hilfe* 2) 

Bei dem immerhin ſehr abgeftedten Gebiete, das er der 
Kunft einräumte, ergab fich von jelbft die YWusihliehung 
heidnifcher Stoffe, der Nuditäten und Karika— 
Kuren. Die Anjhaunngen und Lehren des Chrijtentums 
heben ſich im Sinne Savonarolas jo unendlich ideal von 
jeder anderen Weltanjchanung ab, daß es eines Nüdblides 
nach dem längft überwundenen heidniſchen Standpunkte nicht 
bedarf. Was jollen doch bei den Ehriften Darftellungen 
des Jupiter, der Venus und anderer Göttergeftalten? Abs 
geſehen davon, daß es ja nur Fabeln find, fönnen fie in 
feiner Weife erbauen, ſondern nur zur Hölle führen.t) Aljo 
haben fie zu unterbleiben! „Der einfache chriſtliche Menſch 
hat nicht jo viele Sachen in feinem Zimmer, fo viele Heine 
‚Kiffen, jo viele Figuren, bejonders unehrbare und heidnifche*.d) 


As noch gefährlicyer erkannte Savonarola die Dar⸗ 
ftellung des Nadten. Bereits früher mußte das in 
anderem Zufammenhange geftreift werden. Da wie erwähnt, 
der Frate für die Kunſt die Nachahmung der Natur fo 


1} Prod. s. Ezechiel; a 45. L 136 15 a8. 
MU aD: 27. 8 Tore 

3) Triumphas Cracis: UL 18. (8. 291.) 

4) Pred. 8. Amos et Zacharia; 8. 9. {. 141mm, 
DB) Pred. #. Exechiel: a. 25. 1 68". 
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Lichfeit gegogen“.') 


Auch die „cose grosse, Karifaturen joll man nicht 
malen, Die zum Ernfte des chriftlichen Lebens wicht paſſen, 
nicht erbauen, ſondern weit eher zum Lachen anreisen.) 

Da bei Savonarola „Sur und „Scön" coineidirte, 
da demzufolge das moralijch Schädliche oder auch nur 
Gefährliche nicht jchön war, und anf Kunſtwerth in feinem 
Sinne feinen Anipruch machen konnte, fo hielt er fich für 
berechtigt, mit allen Mitteln die Vernichtung derartiger 
Darjtellungen zu betreiben. Ex beliebte hiebei u. a. eine 
eigentünliche Art: kinder mußten von Haus zu Haus gehen, 
und neben Starten, Würjeln aud) umehrbare Gemälde und 
Stulpturen einſammeln, wo immer fie ſolche erwiſchen 
lonnten. Man hat das dem Ftate nicht ohne Grund zum 
Vorwurf gemacht. Wohl war es für ihn eine Forderung 
der Mugheit, bei Durchführung der intendieten Reform vor 
allem am die Kinder zu denken. Sie fonnten eine jolche in 
der That notwendig, brauden, da fie vorbem zur Zeit des 
oſching durch Steinwürfe auf Erwachfene und Ausgelaſſen ⸗ 
heiten aller Art viel gefehlt Hatten.) Allein, ob es klug 
war, fie dann zum Erfage für das, was nun aufhören follte, 
in genannter Weile gegen die Erwachienen auszufpielen, 
möchten wir jehr bezweifeln. Ginfichtigen mußte die Ber 
vormandung Erwachſener durch die Kinderwelt ganz mas 
türlic Auſtoß geben und den Widerftand geradezu heraus- 
fordern, Anderjeits war diejer Auftrag für die Charaller - 
bildung ber fleinen Neformatoren äußerſt bedenllich, da fie 
Fi weiſelsohne in diefer Rolle von Machthabern gefielen, 
ganz übgejehen davon, dab manche erjt recht in Gelegenheit 


_ 
I Prei, por tutto Nanno 1496: 25. £ 169”; vergl. auch 
0a Di: 5 £ 2946; Prod. a Job: 6. DL. 1T6s 
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| forderungen an bie ausübenden Künftler ftellt. 


Im ben Sirchen foll man überhaupt nur „buoni maestri“ 
malen laffen.*) Und warım das? Nur diejenigen, die ſeeliſch 
gut find, werden wahre Kunſtwerle jchaffen können; die 
jubjektive Dispofition mad; Geiſt und Herz ift beitimmend 
für bie fünftlerifche, Eonception und die darauffolgende 
Dpjektivation im Stunftwerke: „jeder Maler malt ſich jelbft; 
nicht malt ex fich, ſoſern er Menſch ift, da er ja auch 
Bilder don Löwen, Pferden, Männern und Franen macht, 
welche nicht ex jelbit find: aber er malt ich, jofern er 
Maler ift, d. i. mad} jeiner Auffafjung ; und wie verſchieden 
auch die Auffaſſung und die Figuren der Maler fein mögen, 
welche ſie malen, alle tragen den Stempel ihrer individuellen 
Auffaffung*.*) Für dem Skünftler im Sinne Savonarolas 
wird es darauf anlommen, die „gratia di Dio* in ſich zu 
tragen, denn fie „ijt eine Form, mit der man Entiprechendes 
tirft®.*) Ein jittlich verfommener Künjtler dagegen wird 
niemals dem Zwecke dienen, den der rate ber Ktunſt 
vindicirt. 


Als Reaktion gegen bie Renaiſſfance-Aeſthetit 
muß man des Frate eigenes Syſtem aus der damaligen 
Beit heraus beurtheilen und werthen; nur fo wird 
man es richtig würdigen und ihm jelbft gerecht werben. 
So jtarf er auch die Principien ber alten traditionellen 
Aeftgetit vertrat, machte er doch ber neuen Richtung in 
einigen Punkten, beſonders was die Auffaſſung ber Skunft 
als Nahaymung der Natur betrifft, einige Eonceffionen. 
Die Darftellung heidniſcher Sujets, deren entfittigende 
Wirkung er überichägt haben dürfte, drängte ihn, das 


Ya. 0. Dia 9.6 Tom, 

DR. D.: 8 &l 72; vergl, Pred. ». Amos et Zacharia: 
s.6. 1. 33m, 

3) Prod. s. Exechiel: s. 36. 1. 106 +"; pred. per tutto Wanno 

1446: 8. 18. 1. Sam, 


a6 · 
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Fragen wie noch kurz nach den Quellen für Sa: 
vonarolas Wefthetit! Bei jeiner grenzenlojen Be 
wunderung für ben rate fan es nicht befremden, wenn 
Mio fein Syftem als ganz jelbftändiges Erzeugniß feines 
großen Geiftes charakterifirt.) Das dürfte denn doch etwas 
zu weit gehen! 

Fra Girolamo findirte in früheiter Jugend mit großem 
Eifer die Werle des Ariftoteles; in jpäteren Sabren 
machte er jich, wie er einmal im einer Predigt jagte, an 
die Lektüre Plato's. Daß er manches Brauchbare von 
diejen großen Öriechen herübernahm, ſcheint uns ganz jelbfts 
verftänblich zu jein; ja es mußte bei dem großen Anfehen, 
Das jene Alten allgemein genoffen, imponiren und konnte 
einen guten Trumpf abgeben, Den er gegen die damalige 
Geſellſchaft, fpeziell bie Küuſtler, ausjpielen tonnte: jo 
wurden ſie durch ihre Freunde, auf deren Schriften fic 
ſchwuren, gerichtet. Darım erwähnt er wohl ausdrücklich 
Uriftoteles als Gewãhrsmann. Was ihm an jenen Philos 
fophen gefiel, war, dat fie beide faſt in gleicher Weife bei 
ber unit die ethiſche Seite nahdrüdlich betonten, — ein 
Gedanle, den er, wie gezeigt, jo energijch betonte! 

Doch war die Scholaftit, wie fie befonders Thomas 
don Aquin vertrat, der breite Boden, auf dem er fuhte, 
Die theocentrijche Anlage feiner Aefthetit, die Eoincidenz von 
Gut und Schön,?) die ftarke Betonung des Verftandes» 
mäßigen und Lehrhaften nahm er ficherlich von da herüber; 
nicht minder weiſt die Aufnahme der Proportion im den 
Schönbeitsbegriff auf jene Quelle, ®) — eine Idee, die ſchon 
ber Haffiichen Aeſthetil eigen, und feit Auguftinus traditionell 
war. Wie bei Thomas, ift bei Savonarola der Intellelt 


1) Rio, A. F., de Fart chrötien (Paris 1861) II, 432. 
2) Thomas, 8. The. IT. 1. q. 27, art. 1 
HU. D.:L.g 5. ar. d; 2. 4. 166. ar 2. 
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bes Künftferifchen, wenn auch das Weſen der Kunſt und 
des Schönen ein Allgemeines oder befier geiagt, ein Ge 
meinfames ift. Wer peffimiftiic geftimmt, Lörperlich jchwach, 
nervos angefirengt oder gar überreizt iſt, weſſen Geift und 
Herz befonders durch Asleſe eine Determination zum Ernften 
und Uebernatikelichen gewonnen, ber wird mothiwendig bee 
flimmte Accidenzien in befonderer Weife premiren. In all’ 
dem haben wir die Duelle für die einfeitige Richtung der 
Kunft auf das Neltgidje, die Savonarola anftrebte, für 
feine Forderung des Ernſten, der Einfachheit umd eines 
wirtungsvolleren Hereinſpielens übernatürliher Momente 
nach Seite des Inhaltes und der Form. 

(Ein vierter Artitel folgt) 


LVII, 
Fahrten im ägäifchen Meer, 


8 Wal (Baros, Nazed, Amorgös). 


Paros ift jo ganz anders, ala die übrigen Juſeln, die 
wir bisher gejchen haben, Keos, Andros, Tinos, die alle 
unmittelbar vom Meere an auffteigen zu theilweiſe recht 
bedeutender Höhe. Letzteres gilt freilich auch vom Paros, 
aber dem eigentlichen Bergland ift hier ein ziemlich breiter 
Streifen fruchtbaren Sküftenlandes vorgelagert. Früh morgens 
5 Uhr war der „Pofeidon* von Syra her in der an ber 
Weitfeite der Infel gelegenen, mach Often ins Land eins 
fchmeidenden Bucht der Stadt Varos eingelaufen. Jetzt 
nennt fie jich zwar Parifiä (MMaonımıd — Hagav aixie, 
2691 Einmw.), it aber zweifellos und allem Spintifiren zum 
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1901 ©. 178 ff) Rubenjohn hat auch die übrigen Nuss 
grabungen auf ber Inſel geleitet und zugleich das geſchicht · 
liche Material über Paros zujammengetragen (in Athen. Mit ⸗ 
theilungen 1900, S. 341—372. 1901, 157—222). Der 
Raum feiner Unterjuchungen war freilich eng zugemeſſen, 
da die modernen Gebäude nur ein fleines Stüd des Alro- 
polisplatenus für den Spaten frei lajjen. Dennoch waren 
die Funde ergiebig und überrafchend zugleich. Zunächit wurde 
ein mächtiger, helleniftiicher Tempel aufgededt, deſſen Oberbau 
jaſt ganz in den genannten Fränfifchen Thurm wanderte. Im 
bedeutender Tiefe unter dem Tempel ergab fic eine prär 
biftorifche Anſiedlung, die jich am der Hand prämyleniſcher. 
mpfenifchen und geometeifcher Vaſenfunde ſixiren läßt. Ob 
wir bier einfache Privathäufer oder die Wirthſchaftsräume 
eines myleniſchen Palaftes vor uns habe, mußte angefichts 
der Unmöglichkeit, das Grabungsrevier weiter auszubehnen, 
umnentichieden bleiben. 

Bon der Akropolis aus wanderten wir zum Heiligtume 
des Asklepios. Der Weg führt von der Stadt aus über 
einen Heinen Hohenrücken eine jtarle Biertelitunde weit durch 
fruchtbares Land; zahlreiche Windmühlen geleiten ihn und 
geben der Landſchaft, ganz wie auf Mylonos, eine eigen- 
artige Staffage. Die definitive Feittellung des Astlepieions 
iſt ebenfalls Dr. Nubenjohn gelungen, nachdem schon Rob 
Griechiſche Iufeln I, 47) die richtige Bermuthung aus 
geſprochen hatte. Der Tempel des Heilgottes erhob ſich 
auf einer Terraffe unmittelbar über dem Meere in dominis 
render Lage. Heute noch entipringt dort eine mit antiken 
Marmor gefahte Quelle, jo dab wir bei diejem Asllepieion 
die nämliche Beobachtung machen Fönnen, wie in den Heiligs 
tümern von Oropus und Epidauros, »d. h: mir werden in 
erfter Linie nicht jo faft ein Deiligtum als eine Heilftätte 
anzunehmen haben. Doc ift die Zerftörung außerſt weit 
dorangelchritten; nur Dürftige Fundamentlinien fonnten feſt⸗ 
geſtellt werden. Noch jchlimmer ijt der Zuftand des Tempels, 
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Altertum neben feinen Feigen Ruhm und Reichtum verdanfte, 
haben wir leider wegen Zeitmangels nicht befudht, wie denn 
die Fahrt am diefem Tage den Lömwenantheil der Beit fors 
berte; und doch ift bie Entfernung von der Stadt zu den 
Brüchen nicht bebeutend (eine gut gemeffene Stunde). Diefe 
liegen nahe einem ehemaligen Hofter bes 9. Minas in einer 
gegen Norden ſich öffnenden Thalfalte jenes Gebirges, das 
von den Alten Marpeffa, jebt PropbitIlias geheißen, den 
Grundftod der Infel bildet, Parilia ift mit ben Marmor: 
lagern verbunden burch einen Schienenftrang. Deffen Eriftenz 
ift zurädzuführen auf den Verſuch, die Brüche ermeut auds 
zubeuten, ein Unternehmen, das im Jahre 1879 begonnen, 
ſchon 1884 mit dem. Confurs ber betreffenden Geſellſchaft 
endigte. Die Förderung aus ben antifen Brüchen weiters 
zuſehen, erwies ſich nämlich) al3 unmöglich, da das Geſtein, 
wie es noch anfteht, jo brüchig war, daß fein größerer Block 
unverfehrt gehoben werben lonnte. Wach war das Ganze 
in zu großartigen Mahmen geplant worden. Ueber das 
2008 der für 1889 in Ausficht genommenen Fortjegung der 
Grabungen am anderer Stelle (Lepfius, Griech. Marmor- 
itubien ©. 43 ff.) entnehme ich Philippſon (a. a. D. ©. 69), 
dab heute noch alles verlaffen und verfallen liegt, Für 
Foros würde natürlich die Wiedererichliehung der Marmor: 
adern einen nenmenswerthen Anfichwung bedeuten. Denn 
ein jo edler Stein wie der pariiche „Kychnites* dürfte anders 
Wwärts vergeblich gefucht werden. „Lychnites · nannten nämlich 
die Alten die feinfte Sorte pariſchen Marmors, wie er bei 
der jeigen „Nymphengrotte* gejördert wurde, weil er in 
unterirdiſchen Schächten beim SLampenichein (Aözmus) ge: 
brochen wurde. Diejes Namens ift er aber auch injofern 
würdig, als er jelber eim leuchtender, durchicheinender Stein 
iſt. Nach den Verſuchen von Lepfins läßt der feinjte pen · 
telifche Marmor das Licht nur bis zu 15mm, der Lychnites 
aber bis zu 35 mm durch. Was diejer Umſtand für die 
Wirkung eines Stumnftwerles bedeutet, leuchtet ein. Jene 
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auf den Armen; dieſe Seele tft, wie nicht jelten im Geftalt 
eines Kindes iwiedergegeben), endlich jei noch genannt ein 
fehr merfwürdiger Kelch, deſſen Fuß die vier Evangeliften 
zieren. So könnte hier und jonftwo in Hellas noch manches 
für die chriftliche Archäologie erhoben werben. (Ueber die 
Hefatontapyliani gibt genauere Nachricht ein Aufjag in der 
Zeitichrift „Parnaffos“ ; doch kann ich leider weder Datum 
noch Nummer nennen) Die Umgebung bes Heiligtums 
ftimmt ganz und gar mit derjenigen der tinifchen Evan- 
gelifteia hier wie bort ringsherum Hallen und Zimmer für 
Pilger und Stranfe; zwei Diejer Räumlichkeiten jind jegt zum 
Muſeum für die Altertümer von Paros eingerichtet. 

Zum Schluffe unjerer Beobachtungen in Barifia machten 
wir noch einer Elementarjchule Bejuch. Es war eine ſtnaben⸗ 
ſchule. In Diejem Punkte iſt Hellas nämlich ſchon weit 
voran und bat bereits bie Trennung der Gejchlechter durch 
geführt. Das Lolal Hell und genügend groß, die Jungen 
bligängig und quedjilbergait, der Lehrer ein freundlicher, 
ſehr entgegenfommender Mann. Ex ftellte etliche Fragen, 
ließ ein Lied vortragen, das jchneidig exelutirt wurde, dann 
erfläre er den Schülern den Zweck unjerer Anwejenheit in 
Barifia und jchlob mit einem Hoc, auf Deutichland, und 
die Heinen Helleneniöhne jubelten ihr: Ijew d Teguarie 
Es lebe Deutſchland), worauf wir diefe Artigkeit mit einem 
Eee # 'Erkas weltzumachen ung bejliffen. 

Ueber Naxos und Amorgos will ich mich kürzer faſſen, 
da wir beide Infeln auch nur jteeiften. Die Stadt Naxos, 
Hauptort der gleichnamigen Iniel, bietet von außen einen 
ſehr maleriſchen Anblid, befommt aber von Philippfon das 
Eompliment, „die verlommenfte, ungepflegtefte und ungeſundeſte 
Siadt des ganzen Ardipels" zu jein (S. 74); im Jahre 1896 
waren es 1766 Einwohner. Naxos ift Hingebaut au bie 
Spike einer Landzunge und fteigt von Hier aus einen Hügel 
binan. Bejonders bedeutend präfentict ſich rechts hinter der 
Stadt der Gipfel des Ozia, der mit 1004 Metern die hoͤchſte 
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Fülle gedeihen, begänftigt durch das milde Klima, das Naxos 
namentlich vor den nörblicheren, ſtürmiſcheren Juſeln aus- 
zeichnet, durch die reiche Bewäfferung, die das hohe Gebirge 
und der häufige Gejteinswechjel ipenden. Zedrate, Kartoffeln, 
Tomaten, Wein und Del bilden wichtige Ausfuhrgegenftände 
der Inſel. Die Berge bieten ausgedehnte Weideflächen für 
Biegenheerben. Aber auch Mineralfchäge Ipendet der Boden: 
den werthvollen Smirgel und die Marmore. Serjalz wird 
in Salzgärten auf Mechnung der Regierung gewonnen, Auch 
die wilde Pflanzenwelt ift auf Naxos nicht derartig. vers 
müftet, wie auf den Heineren Injeln. Noch jchmücen Heine 
Veftände immer» und jommergräner Eichen und dichtes 
Maguigebüjch mande Theile des Gebirges und nirgends 
glaube ich jo wundervoll blühende Dleanderdidichte geichen 
zu haben, wie au den Bächen von Naxos Weitjeite. Die 
ebenfalls mächtiger al$ ſonſt entwidelten Agaven geben dem 
Vegetationsbild der Niederungen einen fremdartigen Anftrich, 
während die früppeligen Wacholderbüfche der Gebirge an 
unſere norbijchen Heiden erinnern*. 

Nicht weniger anziehend find die Schidjale der Juſel, 
angefangen von jenem Lygdamis, dem Zeitgenoſſen bes 
Bifiitratus, bis auf unjere Tage. Beinahe romanhait find 
einzelne Perioden der naxiſchen Geſchichte im Mittelalter 
und im Beginn der Neuzeit. Jene gewaltigen mittelalter« 
lichen Burgruinen, die an den Berghängen hinter der Stadt 
droben heute noch toronen, könnten Denlwirdiges erzählen 
von jenem Marlo Sanudo, dem Neffen des großen Bene: 
rianers Dandolo und Herzog der Dodefannejos, und jeinen 
tüchtigen Nachfolgern Angelo und Marlo II. Es famen 
die furchtbaren Heimſuchungen der Seldichulfen im 14, ber 
Türken im 15. und Chaireddins im 16, Jahrhundert. Die 
Aufgabe, Naxos vor Chaireddins Tigerfängen zu ſchützen, 
war einem Schwächling zugefallen, dem Herzog Giovanni 
Srispo IV., der in einem berühmt geworbenen Briefe das 
Mitleid des Abendlandes zu gewinnen fuchte durch bie Ber 
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im etwa erichlieit. Den Namen hat die Bucht von Roß, 
die engliſche Seelarte bat denjelben dann gangbar gemacht. 
Den Anlaß zu dieſer Bezeichnung bot bie unvollendet ges 
bliebene Roloffaljtatue des „Apollo“, welche dort noch zit 
jehen ift. "Man fteigt etwa 10 Minuten am Uſerhaug 
empor und findet ſich plöglich vor dem Ungetüm. Man 
verzeihe den rejpektstwidrigen Ausdrud. Aber ein Bildwert 
don cirta 10 Metern Höhe vermag ich nicht anders zu 
nennen. Für die gigantische Größe der Dimenfionen möge 
der Umftand zeugen, dab die Fußſohle der Statue 1,70. m 
mißt. Dan faun das Maß gemächlich nehmen, denn unjer 
„Mpollo* Liegt lang hingeftredt am Boden. Die Bearbeitung 
ift nur ins Rohe gemacht; doch tritt das Geſicht ſchon 
‚ziemlich deutlich heraus, auch das Gewand ift vorne auf der 
Bruft wenigſtens jtizzirt. Warum blieb das Werk unvollendet? 
It doch ein jo feiner Marmor dazu verwendet! Vielleicht 
weil der Blod bei der Bearbeitung plöplich Adern zeigte, 
Bann it es entitanden? Dörpfeld vermuthet das 6. Jahre 
hundert, Weldyes war jeine Beitimmung? Auf diefe Frage 
nun ich die Antwort jchuldig bleiben. Wäre Roß' Bes 
zerhnang als Apollo richtig, fo müßte man ja ohne teiteres 
an bas Koloſſalbild des Apollo auf Delos denfen, das ja 
auch die Narier gejtiftet hatten, Aber ob wir bier einen 
Apollo haben? Diefer „Apollo“ follte, was unftreitig ift, 
einen Bart erhalten. Wo aber ift Apollo je bärtig dargejtellt 
mworben? Biel näher liegt der Gedaule an einen bärtigen 
Dionyfos, find wir ja doch auf Naxos. Die Anmerkungen 
von Roß Stimmen auch ſonſt nicht ganz. Er beftreitet 3. B., 
daß eine Gewandjtatue aus dem Blocke werden jollte, und 
Doc) find bei genauerem Zuſehen die Spuren ganz wohl 
zu erlennen. (Bal. and) Die Beobachtungen von A. Pollat 
in den Athen. Mittheilungen 189%, ©. 226 f.). Roß bernft ſich 
auf eine antike Inſchrift, wonach dieſer Bezirk Dem Apollo 
heilig war, Doch folgt daraus umſoweniger etwas, als wir 

en im Steinbruch felber jtehen, wo der Block gebrochen 
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Wandern, die ih in Griechenland ſchaute, it in land ⸗ 
ſchaftlicher Art Thera das wunderbarſte. „Sallifte*, bie 
Schönste, war ihr uranfänglicher Name; mit Recht. Denn 
wenn feiner von ben Sykladen es an Reizen gebricht, jo ift 
doch die Königin von allen Thera. Manch Seltjames hatte 
ich von ihr jchon gelejen, drum war meine Erwartung groß. 

Um 5 Uhr in der Frühe follten wir anfommen. Lange 
zuvor fland ich auf Ded, von ferne ſchon bie Herrliche 
ſuchend. Welch ein Entzüden, ſolch ein Frühmorgen in 
diejen Gewaͤſſern, wenn die Sonne herauffteigt und wenn 
ihre Lichter, nicht ſtechend und gell, jondern ſauft abgetönt, 
aber doch llar und rein von aller mebeligen und bunftigen 
Trübung die neuathmende Schöpfung überfluthen, wenn 
Land und Wafjer in jene ganz eigenartige Morgenhelle 
getaucht find, die Homer exht homeriſch als der Eos 
Safrangewand bezeichnet. 

Doc ehe ich eine Anjicht von Thera zu entwerfen 
ſuche, jei mir geftattet, etliche orientivende Bemerkungen 
vorauszufchiden. Unfer Thera, wie es die Alten nannten, 
Thira oder Phira mit aufgefriichtem, neugriechtjchem Namen, 
mac dem Vorgang ber Italiener aber Santorini, b. b. 
Hl. Irene geheißen, ift eine vullaniſche Juſel, die einzige 
noch thãtige bes Archipels, und war als ſolche von jeher 
Gegenſtand bes allgemeinen Interejjes. Das beweift allein 
ſchon die reiche Literatur, welche ſich mit ihr befchäftigt. 
(Bol. die Zujammenftellung bei Bartich, Phyital. Geographie 
Griechenlands S. 273, 1, und die neueren Hilfsmittel bei 
Hiller von Gärtringen, Thera.) 

Das heutige Thera in der jeßigen Gejtalt iſt weſentlich 
ein Produkt vulfaniicher Thätigfeit (ausgenommen ift nur 
ber Berg Hagios Elias mit Kalkformation). Der ehemalige, 
gewaltige Kraterring ifi an der Hand jeder beiferen Starte 
aus ben jeigen Inſelfragmenten leicht zu reconſtruiren. 
Denft man ſich das heutige mondjichelartige Thera mit der 
Rachbarin Theraſia uud der Inſelſcholle Aspronifi verbunden, 
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Bullan aber Teinesiwegs. Eine fürchterliche Eruption erfolgte 
3: B. 726 nad) Chr. Aſche und Bimsflein wurden bis auf 
die Küfte Kleinafiens, Dakcboniens und des Hellefponts ger 
ſchle udert, und diejes Zeichen göttlichen Zorns fol Leo II. 
zu feinen Maßregeln gegen den Bilderdienft beftimmt haben. 
Noch grauenvoller war der Ausbruch vom Jahre 1650. Die 
Detonationen des Kratergebrülls vernahm man auf Ehios 
und die Chioten glaubten, die türfiiche und venezianifche 
Flotte ſtehe im Kampf; im den Häfen Stretas ri; der rafende 
Wellenfchlag die Schiffe von dem Anlern. Die legte Tnätigfeit 
des Bulfans fällt in die Jahre 1866—1870. Die Forfcher 
eilten von allerwärts zu dem jeltenen Scaufpiel herbei. 
Der Gipfel des Hl. Georgios auf Nea Käment wurde 
damals zu der Heutigen Höhe von 126,5 m emporgehoben 
G- Philippſon in Hillers Thera S. 39 ff.; Partich, Phyſilal. 
Geographie Briechenlands S. 275-293). Dieſe geichichtlichen 
Vorbemerkungen bürften zum Verftändnig des Infelbildes 
dienlich fein. 

Bir nähern uns rajch dem Geftade. Zur Linken noch 
ein Stück von Anapbi, der öftlichen Nachbarin Theras, die 
aber ſchnell eutſchwindet, und nun thut ich eine großartige 
porta triumphalis des Schöpfers, die jdhmale Durchfahrt 
auf zwiſchen zwei furchtbaren, gählings aufitarrenden Fels- 
Wänden von gigantiicher Größe (menigftens 200 m Höhe). 
Armfelig und Fein ift unſer „Rofeidon* folder Größe 
gegenüber, die viederdrückend fich auf die Seele legt Wir 
haben die drangvolle Enge gewonnen, und uun welch ein 
Anbid | Wir find im Straterichlund des alten Bullans. 
Selbſt das Meer ift mit einem Male ein anderes geworden. 
Es find nicht mehr jene entzüdend leuchtenden Tinten von 
drangen ; blanjchwarz und fat undurchſichtig läht es feine 
unheimlichen Tiefen ahnen. Auch der Wellenichlag bat ſich 
plöglich geändert, man fühlt «3 am Gange des Schiffes» 
nicht mehr in langen Linien kommen uns die Wogen cut; 

it, wie fie anf offener See jo angenehm dem Stich wiegen, 
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Und nod) einmal Rofegger. 
So lange die Welt fteht, haben noch nie zwei Sritifer 


in austhetieis übereinftimmend geurtheilt — tot eapita, tot ) 
sensus — aber heutzutage ift das Durcheinander nachgerade 


fo groß geworden, dab man ſchier glauben möchte, der 


Bott habe wieder einmal in die Vanarbeit eines 
loniſchen Thurmes mit vorſorglicher Hand. hineingegriffen 
Und aus all dem Lärm wird nur dos eine Wort tere 
ftändlich, das die lieben Deutſchen von jeher elektriftet hat 
das allmächtige Stichwort „Methode”. Methode 
Wethode vorm, nur im der Kunſitritil nicht, Sa, wer 

einen Canon jchaffen könntet Aber zumächft ker J 
Syllabus her, und bie zwei erſten Irriümer, die 

bebürfen, find die zwei großen Ketzereien der Lite 
betradjtung, wie fie heute vor allem — im Kambfe 
Slaube und Sitte — einander höhniſch im Die Angen g 

die engbrüftige Verjchlichung vor fremben Standp 

die alleinige Geltendmachung der Perjönlichtei 

die unfruchtbaren Eispole von Nord und Süd, 

ſpannung von Objeltiviemus und Subjektiviem 

erften Härefie können wir und jet gerade mie 

ſo fchr aud eine Neuheit des Büchermarlic 

worin ein naiver Antifritifer, ober jagen | 
Beipredjungsfonipilator, den neueſten Mer 
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fteht, wie der Greis in dem wohlbefannten Waſſernoths - 
Tiede, und der leider jo viel Wahres und Falſches durchs 
einandermengt, dab man ihm immer Recht geben lann, wenn 
mon Gründe dazu hat.!) Aber für die Zufpikung des Axioms 
von der Begreifung eines Autors aus feinem eigenen Weſen 
baben wir einen Beitrag erhalten, dem wir nicht übergehen 
bürfen. Es ift ein Privatbrief. Wir veröffentlichen daraus 
einige ſchlagende Stellen (natürlich ohne den Schreiber zu 
nennen), weil wir dazu nicht nur ein Mecht, ſondern jogar 
bie Pflicht haben. 

Die Leſer der Hiftorifch.politifchen Blätter erinnern ſich 
vielleicht noch der beiden Auffäge des Unterzeichneten, welche 
im Sahrgange 1901 das Credo des fteieriichen Waldnovelliften 
Peter Rofegger auf jeine theologiſche und philoſophiſche 
Stihhaltigfeit zu prüfen verfuchten. Dielelben bilden, etwas 
erweitert, einen Theil der vor ſturzem erichienenen Broichüre 
„Rojegger und jein Glaube“ (Beitgemähe Betrachtungen von 
P. Ansgar Pöllmann, Munſier i / W. Alphonſusbuchhandlung. 
VIII u. 127 Seiten). ) Am Schluſſe des zweiten von ihnen 
wandten wir ums gegen eine für Mofegger durchaus günftige 
1) Auch die „Mündener Bofi* hat von dieſer Broſchure Keuniniß 

genommen. Die Gloriole, die dieje Beitung um den „waderen 
Franzistaner* webt, ift ber ſtarkſte Begenbeweis gegen die Aull⸗ 
feitit Faltenbergs — pardon, da wäre alfo,der Name heraus. 
Nun, die Brofhüre Heißt „Katholifhe Selbſtvergiftung“. Der 
„Rranzifonerorbensbruder* — Dr. P. Erpeditus Schmidt ifl ger 
meint — hat Ibſen nle und nimmer, in dem Sinne empfohlen, 
wie der aus dem Aufanmenhange hetausgerifiene Sap zw ber 
weiſen jcheint. Unter Zujammenhang verftehen wir hier eines 
Literaten gejammte Urteilääuferungen. Wer (urtheiten will 
muß vorher willen, umd wer wiſſen will, muß — lejen. Wie 
P. Schmidt Ibſens Geſellſcafiotritit geihelt, wel; jeder Literamyı 
lenner. 

Aufer ditjen beiden Kopiteln, einem Bor und einem Nachworr 
enthält das Büchlein ni) dici Aufjäpe: Run iM Macht“, 

„Der Yibelforscher* und „Rofegger and das fathol. Brieftertum*, 
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erfahren babe... . Nofegger auf den rechten Weg zu bringen 
und ber Nirche zu erhalten, wird leider Ihr, wie ich gerne 
und aufrichtig wiederhofe, gutgemeintes Buch nicht beitragen.” 

Soweit der Brieffteller, 

Die moralifche Werthung einer Handlung geichieht 
nach der Abficht; injofern können wir dem Empfehlungss 
Fritifer nur danfbur jein für fein prieſterliches Bemühen, 
Roſegger der Kirche äußerlich zu erhalten und innerlich zu 
gewinnen“. Ju der Öffentlichen, wiffenichaftlichen Kritil aber 
gelten andere Grumbjäge. Rofeggers „Himmelreich" ift eine 
Gefahr für Hunderttaufende, heute mehr als je in einer 
Zeit der Weltgejchichte, und dieſe Hunderttaufende, melde 
einfach irregeführt werden Durch eine lobende Anerkennung 
eines Werles, vor dem fie noch im Zweifel ſtehen und auf 
die berufenen Hüter des Glaubens ſchauen, dieſe annoch erjt 
ichwanlenden Glieder der latholiſchen Kirche, gelten Die nichts? 
Sullen wir mit ihrem Ruin einen Mann jtügen, der nicht 
mehr ſchwankt, ſondern längſt am Boden liegt? Das 
Opfer wäre Doch zu groß. Wie unpfychologiſch, einen Ges 
müthsmenjchen ü la Roſegger durch Lob für das Gegentheil 
feiner Anficht gewinnen zu wollen! Aber ift es wicht Irre 
führung, zu jagen: „er fteht mit Ehrfurcht vor der Geſtalt 
des Menfchenfohnes und jucht ſich die Dogmen der Kirche, 
der er angehört, im einer Weife, die nur aus feinem Ges 
müthe heraus begriffen werden kann, geiftig anzueiguen“, 
da doch Nojegger die Gottheit Chriſti, jeine Wunder, jeine 
Anferftehung, jein Opfer und jeine göttliche Mittlerſchaft 
leugnet, und die Dogmen der Stiche, alle jammt und jonders, 
verwirft, ja jogar zum Theil mit Hohn und Spott begeifert ? 
Aljo das ift das „Gute", das anzuerfennen iſt, daß er ein 
paar Formeln beibehält und mit andersgebeuteten Worten 
eine religiösliterariiche Banernfängerei treibt — wohlver ⸗ 
fanden thatſächlich, objeltiv —! Roſegger hat ja die Aufs 
Hörung in feinem jeichten, erbärmlichen Sinne als End: und 
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Katholicismus pochen und damit prahlen, dab ihm Die 
katholische Kirche doch noch in ihrem Schooße dulde, er fit 
lein Satholit mehr, denn er hat jelbft den Weg der 
Wahrheit werlaffen, er hat jich ſelbſt vom Leibe der Kirche 
getrennt, Der kürzlich in dem (proteftantiichen) „Pfarchaus*“ 
veröffentlichte Brief beweiit es ja wieder, teogdem er gar 
nichts Neues bietet. Roſegger jchreibt darin: . 

Zwiſchen ben einzelnen chriſtlichen Belennt- 
niffen will id feine jharfen Grenzen gezogen 
wiffen, das Neich Gottes Hat viele Provinzen. Diefer Grundfap 
würde duch den Weberteitt erjhältert werben. Käme 
ich heute exft zum Chriftentum, jo würde ich ſicher in die 
‚proteftantifche Provinz einwandern. Da id; aber von Haus aus 
der Fathofijcen Provinz angehöre, jo nehme ich von biejer, 
wos nach meiner Meberzengung mit dem Evangelium übereins 
Nimmt, das Uebrige lehne ich ab. Was id) aunehme und was 
ich ablehne, das ift in meinen Schriften unzähligemafe geſagt 
worden. Wenn mich biefes Öffentlichen Belenntniffes wegen die 
tatholſſche Kirche wicht ausjhlieht, wenn fie mich trof meiner 
Beſſrebungen für die evangelifche Heilandslirche alt Katholiken 
gelten Täht, jo ſpricht dieje Weitherzigleit für fie 
So fange ich innerhalb der katholiſchen SKixhe evangelifcher 
Ehrift ſein far, it file mic alfo kein Grund vorhanden, aus- 
zufveten. Andere Gründe für den Aus und Ueberkrilt, 
nationale, foriole u. j. w., bünten mid; zu weltlid, als daß 
id fie ohne zwingende Veränderung mit dem religidjen Motive 
verquiden möchte," 

Denfende Proteftanten, denen es nicht um Projelytens 
macherer en tout cas zu thum iſt, und die micht jeden 
faulen Zweig aus dem Garten des Papfttums zum Propf- 
reis tauglich befinden, haben Rojegger ſchon lange von ſich 
abgeichüttelt. Wir haben davon früher einige Beifpiele gebracht. 
Es ift ein durchaus unmännliches Benehmen, auf zwei 
Schultern zu tragen und dod immer auf originelle Selbit: 
fändigfeit gegemüber den Parteien hinzuweiſen. Wer j. B. 
‚weils, dab Maria jür Herrn Roſegger das pure Phantajie 
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Im Mebrigen ift die tatholijche Kritit Roſeggers Gegen- 
beweisführung längft gewohnt. Sie geht A 1a Shaleſpeare. 
A In Shafeipeare? Ja wohl, aber jo: 
Am: Bil du abzieh'n ? ich möchte dich solus Haben, 
Biffol: Solus, du ungemeinet Hund? DO Piper! 
Das solus in dein ſeltſamlich Geſicht, 
Das solas in die Zähn' und Kehle dir, 
Sm deine ſchnöde Lunge, ja In deinen Magen 
Und, was noch [hlimmer, In deinen garft'gen Mund! 
Dein solus ſchleudr· ih dir ind Eingewelde⸗ 
Denn tosgeh'n kann ich und der Hahu Piſtols 
Zi ſchon geipannt und bfipend Feuer folgt. 
Seinrid V (IE 1.) 


Der gute Vater Nippold hat wieder einmal ein Buch 
geichrieben und ihm den Titel gegeben: „Das deutiche 
Ehrijtuslied des 19. Jahrhunderts” (Leipzig, Wunderlich 


1903).?) Dan fennt ihn ja. Da fteht nun in dem Stapitel 


in feiner Natürlichfeit bei derlei Dingen oft nur allzu aufriditig, 
Bir können ihm aber doc mit feinen eigenen Worten ſchlagen. 
Im „Helmgarten* (März 1903), wo er das Berhältwif feines 
weiteflen Romans „Weltgift" zu dem bekannten „Erbfegen* 
Harlegt, idreibt er nämlich: „Vom Jahr zu Jahr häufen ſich die 
Briefe, im denen ich befragt werde um Raihh. Man will die 
Stadt, die Schreibftuben, die Werfjlätten verlafien umd auf dem 
Lande draußen bei den Bauern Arbeit ſuchen“. (Eine ſolche 
Thatfache beweist doch genugfam den Einfluß des gelefenften 
öfterreihiichen Boltsfcriftitellers. 

1) Dies bide Buch, das theologifh und äſthetiſch eine literariſche 
Mifgeburt genannt werben muf, unterzieht auch bie Itterariidy« 
Biftorljden Auffäpe des Unterzeldimeien In ben gelben Seiten 
einer Axult, worin von „böjen Gallenerguſſen Über Weſſenberg 
und Sevin Schüding und Ad. Bihler“ die Rede it. „Der volle 

"Born aber ergieft ſich in der Spezialunterjwähutng über die alten 
Sünden Nofeggers" (5. 18 m. 141. Wie leicht fi der alternde 
und ſchon lang veraltete Nippolb ſehn llterariſches Ragout ges 
macht hat, beweist das Copliel „Die Selbftzerfepung der ‚tatho« 
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Lerthümern nachgehen, das halten wir um jo mehr für cine 
Pilicht, als eine fenile und ſervile Kritil ſich mit uneinge · 
ſchränktem Lobhudeln den weiten Sejerfreis jicert. Wenn 
Heinze die „religiöjen Bekenntniſſe“ Nojeggers (nämlich 
„Mein Hinmelveich“) als „vom Geifte echter Humanität ges 
tragen” feiner Gemeinde anpreist — und die Mittelmähigteit 
hat ftets die größte Gemeinde, jo ift das gerade genug; es 
braucht dann wicht noch ein latholiſcher Priejter lommen 
und dies verderbliche Urtheil mit Berufung auf jein Amt 
befiegeln. 

Deßhalb war «8 auch ein Fiterarifch-pädagogtiches Une 
recht der „Renaiffance* (IT, 1. Jauuar 1902), in einer 
Plauderei über „Mein Himmelreich" nadı dem richtigen Vor⸗ 
wurf vationalifticher Dogmenvermwäfferung dod noch zu 
ſchreiben: 

„Was ſollen wir Reſormer dazu Tagen? Sollen wir, wie 
es leider manche Cenſoren gethan, jchlmpfen und fluchen gegen 
den lirchlich Untorrelten? Nein, wir wollen ihm daulen, daß 
er den Muth gefunden, feine religiöfe Ueberzeugung öffentlich 
zu verfünden. Wie Rojegger denlen Millionen Katholilen und 
Protenftanten, und nicht die Ungebildetiten. Sollen wir diefe 
alle ereommuniciren? BDieje Confequenz müßt ihr Beloten 
‚ziehen, wenn ihr Nofegger verdammen wollt! Geſcheiter aber 
wäre es, wenn ihr nachdächtet, warum cr und ſoviele andere 
nicht weiter in ihrem Glauben, gelommen find, . . .* 

„Schimpfen und fluchen“ foll freilich ein ehrlicher 
Chriftenmenich nicht; aber vielleicht hat der Menaifjancer 
Hintermann bie Süte, ein paar Seiten vorwärts zu blättern 
und fid, über dem einfach unqualifieirbaren Erguß „Rorjie 
und Katholicismus" recht kräftig beim eigenen Obr zu 
nehmen. „Verdammen?“ na ja, wir machens eben auch wie 
beſagter „Reformer" und ſprechen dem Grazer Poeten die 
theologijche Orthodoxie ab, und damit ift vermuthlich alles 
im muce abgethan. Dab Proteftanten roſeggeriſch deulen, 
\ dan aber „Deillionen* Statholiten gleicher Anficht 
lit. OXXSL. 9. (a) 48 
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gemäß durch Aufnahme der neueren Sterne am deutſchen 
Poetenhimmel ergänzen. Keiters Urt wäre es geivefen, einen 
Nofegger zu „würdigen” d. b. feine fünftleriichen und ethifchen 
-Bäbigfeiten zu loben, fo weit ihnen Lob gebührt. Den 
Steyermärler jo ohme weiteres unter den Tisch zu werfen, 
gebt ja doc) nicht, aber audy nie hätte er jollen fchreiben 
können; 

„Im Bewuftfein meiner ehrlichen Abfichten bin ich nun 
zwar ficher, daß ber edeldenlende Theil des Klerus meinen 
Standpunft würdigt, ja, ich habe Beweije davon.“ 
Tadel beffert mich“, that er in demſelben Athemzuge fund, 
mag er’s endlich einmal beweifen, denn bis jeßt hatte er 
auf Tadel und Kritik, woher immer jie fam, nichts als 
polternde Entrüftung. 


Veuron. P. Ansgar Pöllmann 0.8.B. 
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„Diefe Haltung ift im zwei Memoranden ausgeſprochen 
worden, deren erſtes ein Schreiben des Stantsfefretärs Hab 
an den deutſchen Botſchafter v. Holleben, das zweite 
eine Unterredung zwifchen dem Staatäjelretär Hay und ben 
engliihen Botſchafter Herbert enthält. Beide Exhriftftüde 
berichten die Verſicherungen Deutichlands, dab es Zwangs ⸗ 
maßnahmen zur Sicherung ber Zahlung feiner gerechten For ⸗ 
derungen, aber feine Sebieiserwerbungen plane, 
fewie die Ertlarung Hays gegenüber dem Botjchafter Herbert, 
dafı die Vereinigten Staaten, obgleich fie die Anwendung von 
Gewalt gegen mittels oder ſüdamerilaniſche Länder bedauern, 
nicht gegen Schritte Einwendung erheben Können, bie dazu 
bejtinmt find, AbHilfe fir Berlepungen von Staatsangehörigen 
der beiden Staaten zu erlangen, borautgefept, daß feine Bebietds 
erwerbung geplant ſei. Beide Möchte verficerten und aus« 
dridlih, daß fie nicht die Teifefte Abfiht haben, bie 
Monroelehre zu verlegen, und diefe Verficherung fit mit 
ehrenhafter Treue gehalten worden, welde volle Anerkennung 
von unferer Seite verdient. Gleichzeitig waren aber Feind 
feligfeiten jo nahe an der Grenze unferes Landes ausgebrochen, 
fo drohend war die Möglichkeit künftiger Gefahren, dab es 
unverfennbar die Pilicht dev Vereinigten Staaten war, fowohl 
gegen ſich felbft wie gegen die Yumanität, fi zu bemühen, 
diefen Feindfeligteiten ein Ende zu machen. In Uebereinftimmung 
damit haben die Vereinigten Staaten duch das Angebot ihrer 
guten Dienfte im Geifte aufridtiger Sreundfhaft 
für alle Betheiligten, die auch ſchnell und vom Herzen 
dieſen Bemühungen entſprachen, die Wiederherftellung des Friedens 
erreicht. Wir beabfichtigen nicht, irgendwelche Stellung für uns 
in Auſpruch zu nehmen, welde unferen Nachbarn berechtigten 
Grund zum Anſtoß bieten könnte, Unſer Feſthalten an dieſem 
BSejeh der Menſchenrechte ijt nicht blos ein Belenntwiß im 
Worten, Die Geſchichte unferes Verfahrens gegemüber Euba 
zeigt, dafı wir es zur That werden laflen. Die Monroe 
Sehre ifi fein interwationales Recht, wenn ich auch 
glaube, daß ſie e3 eines Tages werden wird, Jedenfalls ift es 
mothwendig, fie durchzuführen, folange fie den Haupizug 
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amerifa vermödhten. Die Vereinigten Staaten bejigen allein 
mehr Einwohner als alle übrigen Staatsweien Amerilas 
aufammengenommen, bilden babei ein geichloffenes, von Meer 
zu Meer reichendes Ganze. Zudem befigen fie durch Verfehrs« 
mittel, Kohlen, Eiſen und andere Erzenguiffe!) eine ſolche 
Ueberlegenheit, daß feine der anderen ameritanischen Nepublifen 
aud) nur daran denfen dark, ihnen eruſtlich Widerſtand zu 
feiften. In Europa befigen wir fünf, ſechs Großſtaaten, 
welche ſich in die Vormacht theilen, oder ſich, einzeln oder 
in Gruppen, die Wage halten lönnen. In Amerita herricht 
ſchon längft ein Riefe unter Zwergen, der fortwährend barauf 
bedacht ift, jeim politiches und wirthichaftliches Uebergewicht 
auszubehnen, zu verftärfen, dem es dabei an jeglichen eben ⸗ 
bürtigen Nebenbuhler, jedem Gegengewicht fehlt. Für die 
Rordamerifaner ist ihr Webergewicht, ihre Vorherrſchaft in 
Amerifa ganz aufer Frage. Deshalb jtellen fie ſich nun 
Europa gegenüber, juchen ihm Schach zu bieten, während 
fie fich felber, auherhalb ihres Erdtheiles, auf often 
europäischer Staaten, auszubehnen begonnen haben. Die 
Wegnahme Eubas entipricht der Monrvelehre, wicht aber 
biejenige der Philippinen, welche zur alten Welt gehören, 
gar weit ab von Amerifa liegen, mit dem fie nie Ver. 
bindungen gehabt. Trotz aller Berläumbdungen und Auklagen 
der Proteftanten und Siberalen bleibt es eine unumftöhliche 
Thatſache, daß die Spanier durch Bekehrung und Geſittung 
der weitabgelegenen Philippinen, eine Großthat vollbracht 
haben, wie fie bis jegt feine proteſtautiſche Macht aufzuweijen 
hat. Man vergleiche dod; nur einmal, was England und 
Holland in Indien und den Sundainfelm geleiftet, Die 
Amerilaner wirthichaften jetst viel ſchlechter auf den Philippinen 
als die Spanier, haben im eigenen Land die Urbewohner in 
ber graufamften Weije ausgerottet. 


1) Siege „Die Uebertegenheit der preteftantifchen Wölter*, eine ber 
Vepttich erfchienenen Frankfurter Brojcären. (Hamm i. E 1006.) 
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Hätte die franzöfiiche Befellidjaft den Panamafanal 
fertig gebaut, jo wären defien Wirkungen auf Bolitit und 
Welmwirthſchaft genam diefelben geweſen, wie jept durch die 
Fertigftellung durch Nordamerila. Diejes wurde ſich nöthigens 
falls mit Gewalt im den Beſitz des Kanals geſehzt haben, 
wenn man es an deſſen Benügung hätte hindern oder ein: 
ſchränlen wollen. Durch den Panamalanal wird Mittels 
und Südamerika umviderftehlich, und zwar mit um jo größerer 
Schnelligkeit als jemals in die wiethichaftlihe und damit 
auch politische Abhängigkeit der Vereinigten Staaten gebracht. 
Die nordamerifanifchen Handelds und Sriegsichiffe werden, 
dank ‚dem Kanal, in fürzefter Friſt nach allen Häfen und 
Küften ſämmtlicher Echweiterrepublifen gelangen. Ehe ſich 
Diejelben — wenn ihnen Dies jemals in den Sinn kommen 
könnte — zu gemeinfamem Vorgehen oder auch nur Widerſtaud 
gegen Die Vereinigten Staaten verftändigen und äußern 
fönuten, wären jie ſchon jämmtlich überrumpelt, erobert, 
ſchachmatt gemacht. Im ihrem ungemein großen Reichtum 
an Kohlen und Eifen befigen die Nordamerifaner Die ficherften 
Mittel der Macht und Herrſchaft über die Schweiterrepubliten, 
welche gerade fait ganz emtblößt am ſolchen Erzeuguiffen 
jind. Die von Roofevelt angeländigte Verſtärlung der Flotte 
wird vorerjt diefe Schweſtern handgreiflich überzeugen, daß 
Nordamerila weitaus der Stärfere ift, fie alfo fich nicht widers 
jegen dürfen, da dies ausfichtslos fein wirde. Ihre Flotten 
wären auf norbamerlfanijche Sohlen angewiejen, andernfalls 
zum Stillliegen verurteilt. 

Vorerit arbeiten bie Vereinigten Staaten — übrigens 
ſchon lange Jahre — daran, in allen amerifanifchen Ländern 
den Abjak europäiicher Waaren einzufchränten, zu verhindern, 
dieſelben durch ihre Erzeugniſſe zu verdrängen. Mehrere 
Diejer Länder firäuben ſich noch ftart dagegen, da fic Europa, 
Den enropäijchen Markt nicht entbehren können, manchmal 
fogar mehr Wert abſehen als fie faufen. So namentlich 
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guten Theil auf Rordamerila angewieſen. Diejes kanu 
baher durch Zölle mehr und mehr die Gewerbewaaren 
Europas ausichliehen, bejonders da ee ja, wegen jeines 
Ueberreichtums an Sohlen und Eiſen, feiner ausgiebigen 
Waſſer · und Schienenwege, den eigenen Gewerbefleiß faft 
belichig fteigern fan. Seine Eifengewinnung bat fid binnen 
einem Jahrzehnt mehr als verdoppelt, beträgt‘jegt 16 Mill. 
Tonnen, gegen Die 9 Mil, Englands und 5% Mill. Deutſch⸗ 
lands. Da das Nee Reich jeit zwanzig Jahren ungeahnte 
rieſige Fortfchritte auf dem gefammten twirtbichaftlichen Ges 
biet gemacht, auch weiter ſchnell vorwärts zu fommen fich 
anſchickt, wird es gerade am jhärfiten von Nordamerita 
aufs Korn genommen. England. fann die ihm erforderlichen 
Rohwaaren ſchon zu einem guten Theil aus dem eigenen 
Siedelländern beziehen. Deutichland fteht durch jeine ſtarle, 
raſch wachſende Bevöllerung Nordamerifa am nächſten, ift 
ihm an Bildung überlegen Deutichland bezieht jet 1000 
bis 1100 Millionen Waaren aus Nordamerifa, das ihm nur 
für 5 bis 600 Millionen abnimmt. Voriges Jahr willigte 
dabei Deutjchland in Bollermäßigungen für 360 Millionen 
amerikanischer Waaren, während ihm ſolche nur für 35 bis 
40 Millionen Waaren zugejtanden wurden, die es in Nord 
amerika einführt, Die Nordamterifaner rechnen daher, daß 
fie Deutichland am leichteften, ſicherſten wirthſchaftlich unters 
werfen, beherrſchen köunen, dies auch thun mäfjen, weil cs, 
ein emporgefommener Neuling, fein bedeutendjter wirth« 
ſchaftlicher Nebenbuhler it. Das Vorgehen gegen Venezuela 
war daher Waffer auf die Mühlen der Jingos, der Imperis 
aliften, welche das ametilauiſche Boll gegen Deutjcyland 
hehen müffen, um ihre Zwede zu erreichen. Un die Nebens 
buhlerſchaft, Ueberlegenheit Old: Englands iſt man von jeher 
gewöhnt. 

u und mit Deutichland find auch bie übrigen Staaten 
Europas bedroht. Sie werden alle ohnedies in Mitleidenschaft 
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entgegen. Ein ſehr großer Theil Mexikos, Mittel» und Süd 
amerifas (Norbbrafitien 2c.) find ſehr ungefund, befonders 
für Germanen, welche Dort wohl nie recht auftommen dürften. 
Wenn fie ſich einpflangen, erhalten, werden fie jedenfalls 
feine jo kräftige, thatfreubige, unternehmenbe Männer 
fein, als in gefunden, gemäßigten Himmelsſtrichen. Sie 
werden bie Eingeborenen — b. h. die Nachlommen der Spanier 
und Portugiefen nebft Eingebornen und Mifchlingen — nicht 
zu überfluthen, aljo auch wicht eigentlich zu beherrſchen, noch 
weniger aufzujaugen vermögen. Die nordamerikanijchen Frei⸗ 
ichärler haben wohl vermodht, durch fait alljährliche Ein» 
brüche und mit Hilfe feiler Einheimifcher, Cuba ein halbes 
Sahrhundert hindurch zu beunruhigen, den Spanien viel 
Ungemach und Verlufte zu verurſachen, aber doch nicht jeiten 
Fuß zu faffen oder gar fich beliebt zu machen, Es wandern 
auch jet nicht viele Nordamerilauer dort ein. Thäten fie es, 
jo würden fie — die Religion etwa abgerechnet — ſich mit 
den Einheimtichen verjchmelzen und untergehen, ſelbſt wenn 
es ihnen gelänge, mit Hilfe des Heimatlandes dort zu herrichen. 
Unders wird es auch im den bezeichneten, meift unter den 
Tropen belegenen Strichen Amerilas nicht fein. Die Nord- 
amerifaner. können nur zeitweilig fich dort aufhalten, aber 
feine NRachlommenichaft erzeugen. An dem PBanamafanal 
lonnten ſelbſt die jonjt in Amerila jo ausdauernden Spanier, 
Bortugiejen und Italiener nicht ols Arbeiter verwendet werden 
Sogar die meijten Beamten, Bauleiter vermochten micht 
lange dort auszuhalten und jtarben bald weg, wenn jie nicht 
zeitig genug wach Europa zurüdteheten. Auf Einverleibung 
Diezitos haben die Nordamerifaner verzichtet, aus Großmutt, 
etwa? Nie und nimmer, jondern einfach weil bei den dortigen 
Uimatiichen und jonitigen Verhältuiſſen ihre Ueberlegenheit 
jehr bald umgelehrt werden würde. Fünfzehn, achtzehn Mil 
lionen ganz anders geartete Menjchen, welche alt cingelebt 
und eingewöhnt find, laſſen ſich nicht jo leicht von Neus 
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ſchaftlichen Verleht bleiben. Der Statholieisinus ift unſer 
Bundesgenoffe im loteinifchen, uns durchweg freundlichen 
Amerika. Diejes leider ſehr an Prieftermangel. Je mehr 
Prieſter und Ordensleute wir hinſenden lönnen, defto beffer 
für beide Theile. Friedliche, geiitigsfittliche Exroberungen 
find die gedeiplichiten, Es wäre überhaupt, auch ohne die 
Drohung mit der Mouroelehre, gar nicht vortheilhaft, noch 
leicht, in irgend einem Teile Amerilas feiten Fuß faſſen zu 
wollen. Suchen wir dazu beizutragen, das Iateiniiche Amerika 
religiös, jittlich, geiſtig, wirtbichaftlich zu heben, und dem ⸗ 
gemäß enfjprechenden lebhaften Verlehr mit ihm zu unters 
halten. 

In Südhrafilien. Teben mehrere Hunderttaufende meiſt 
ſchon dort geborene Deutjche, die aber Spradje und Sitte 
der Heimat ſorgſam beibehjalten. Ihnen ift zu verbanfen, 
dab Deurjchland einen namhaften Handel mit Sübbrafilien 
treibt. Seit einigen Jahrzehnten find mehrere Hundert 
lauſende Spanier, Italiener, Portugiefen und Franzoſen, aber 
micht entiprechend viele Deutiche, in Südbrafilien, Uruguay, 
bejonders auch Argentinien, eingeiwandert. Letzteres wie auch 
Südbrafilien find überwiegend mit Weiten bevdllert. gehen 
auch ſchnell vorwärts Der Verfehr mit Europa, ift in 
raſchem Steigen. Europa jollte mithelfen, daß das Inteinijche 
Anerifa möglichit viele derjenigen Erzeugniffe liefert, die es 
jet aus den Vereinigten Staaten bezieht. Die wirthichaftliche 
Verbindung jtärkt auch die politische Freundſchaft, bejonders 
bei jungen Staatengebilden, welche fremden Beiitandes ber 
dürfen um vorwärts zu lonmen. 

Gegen die Auswanderung nad) Brafilien und Süd« 
amerifa überhaupt ijt viele Jahrzehnte hindurch bei uns in 
‚jeber Weiſe, durch Preſſe und Vereine, Schaudermären aller 
Art gewirkt worden. Das Wohl der abziehenden Landsleute 

dabei nur theilmeile der bewegende Grund. Man war 

Nordamerika begeiitert, defjen Größe und Freiheit um 
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Staaten — Holland, Dänemart, Norwegen — ſchon läugſi 
entledigt haben, ja ſich heute jdyimen würden. Wo eine 
proteftantiiche Mehrheit jo haßerfüllt, jo kannibalijch — iu 
Sachfen bedauerte ein vielgelefenes Blatt, daß bei einem 
Schiffbruch am Cap der guten Hoffnung nicht gleich 200 
Statt blos 20 Jeſuiten umgefommen — gegen bie katholiſche 
Minderheit gehegt wird, können feine edlern Gefühle, fein 
wirkliches nationales Bewußtſein auflommen. Da ift fein 
Verſtandniß, fein Boden für Weltpolitit. Was Nordamerika 
fo ungemeinen Beifall, Freundſchaft und Anfehen in aller Welt, 
unter allen Vollern verjchafit, ihm jo viele der tüchtigiten 
Kräfte, Millionen arbeitiamer Einwanderer zugeführt, ift die 
unbebingt freie Religionsübung, die e8 eingeführt hat. Es 
bat ſich dadurch thurmboc ber die meiften, beionders 
proteftantijchen Staaten Europas geitellt, hoch und: niedrig 
das Bewußtjein aufgedrängt, daß es eine zu grohe Macht ei, 
um ſich engherzig, wegen Neltgionsübung beforgt zu zeigen. 
Wenn es jeßt dagegen fortfährt, ſich an den Philippinen 
und Euba unduldſam zu erweiſen, wird es Schaden am feiner * 
Stellung leiden. 

Uebrigens wird and) die Beherrichung der Schweſter ⸗ 
zepublifen noch bejondere Schwierigkeiten bieten. Schreiber 
biejes hat das Panamaslinternehmen von Anbegiun in ber 
Nähe beobachtet, Siyungen der Fachmänner und Gründer 
beigewohnt, den Bau des Kanals verfolgt. Die franzöſiſche 
Negierung war Durch die fortgejegten Anleihen und manchmal 
etwas ziweiielhaften Geldbeſchaffungen der Panamageſellſchaft 
beunruhigt worden. Ste jchidte daher bewährte Fachleute, 
um an Ort und Stelle eine jcharfe, eingehende Unterjuchung 
anzujtellen. Der Bericht der Beauftragten war berart, daß 
die Regierung vor deſſen Veröffentlichung zurückſchreckte. 
Erjt nad) dem Panamakracı ward derjelbe veröffentlicht. 
Derſelbe beftätigte vollauf mit allen fachlichen Darlegungen, 

w cuhe * mehrere tüchtige Jugenieure geſagt hatten. 
4 
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werben aljo die Nordameritaner ihr Ziel erreichen, Durch 
ihre Kriegs: und Handelsflotte Mittel- und Südamerika mit 
ihren Schiffen unfaffen, joweit dies unter den natürlichen 
Verhältuifien möglich jein wird. Jedenfalls bleiben ung Euro · 
päern Zeit und Mittel uns vorzufehen, umjeren berechtigten 
Einfluß und Berfehr in den Schweiterrepublifen auszudehnen 
umd zu bejejtigen. Auch ſelbſt dann mod), wenn die Nords 
amerifaner ihren Zielen näher kommen, Es jteht in unſerer 
Hand, den uns zufommenden Platz zu behaupten, wie nun 
ſchon dargelegt wurde. In Europa felbft vermögen wir den 
Ertrag unjerer Sandwirthichaft auf das Doppelte, ſelbſt Dreis 
fache, zu fteigern. Durch künftliche Wafferftrahen fünnen die 
Süterfrachten ungemein herabgeſetzt werden, um den Wett» 
beiverb mit ben Vereinigten Staaten zu beftehen. Kohlen 
und Eijen können in immer größeren Mengen gewonnen 
werden. In Rheinland, Weitfalen, Belgien, ſelbſt im 
Holland, find ungeahite mächtige Söohlenlager entdedt worden. 
Auch in Deſterreich find jolche Entdeclungen gemacht worden 
und weitere zu erwarten. Selbit in Brandenburg, wo 
Niemand folches vermuthete, iſt (bei Eottbus) ein großes 
Braunfohlenbergwert in Betrieb, andere Stohlenlager werden 
folgen. Hat doc auch Italien jett, in Piemout, bedeutende 
Gruben in Betrieb gebracht, welche jährlich 8 Mill. Tonnen 
Kohlen liefern. An tüchtigen Menfchenträften fehlt es uns 
am. allerwenigiten. 

Kurz, jo viel die Norbamerifaner ihre Pläne Durchführen 
mögen, Europa fan ihnen die Stange halten, wenigſtens 
jegliche wirthichaftliche Unterjochuug abwehren. Jedoch nur 
unter der Bedingung der Einigfeit, einer Verftändigung zu 
‚gemeinjamen Veranftaltungen, Strebungen; das Zufummens 
halten Europas, bei dem Vorgehen Deutichlands und Eug: 
lands gegen Venezuela, hat bei den Norbamerifanern doch 
Endruck gemacht. Sie find inne geworden, daß ſich Europa 
Doc; nicht alles bieten läht. Ihre Preffe hat ſich gemähigt, 
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figelt.!) Von da hat es nicht mehr weit zu jener unjeligen 
Geringichägung des Hergebrachten und feiner Vertheidiger, 
Die fich sicht jchent zu fagen, „bie Müdjtändigteit ber 
meiften fatholifchen Gelehrten werde einem von jelbft Kar, 
wenn man bedenfe, welche Philoſophie und welche Theologie 
uoch immer jeit jech® Jahrhunderten feitt gehalten werde*.*) 
Natürlich gift bei ſolcher Gefinnung Jeder zum voraus als 
„inferior“, wenn er der alten Wahrheit treu bleibt, und 
Jeder ohne weiteres als überlegen, jobald er der Neuerung 
zugeihan iſt. Damit aber befindet ſich der Reformlatho-⸗ 
licismus auf vecht abjchäffigen Wege, Bei Stindern hat es 
je wenig zu jagen, wenn fie ein oder das andere Mal 
ein Stüd nafjes Bauernbrot der häuslichen Koft vorziehen; 
fie fehren ja doc am felben Tage wieder zum heimatlichen 
Tiſch zurud. Auf dem Gebiete der Lehre jedoch muß es zu 
üblen Folgen führen, wenn man nad dem Sage handelt: 
Geftohlenes Waſſer iſt ſüßer und verheimlichtes Brod 
ſchmeckt beijer.” ) 

Wohin es führt, das kann man leicht aus der Literatur 
und aus jeder Geichichte der katholiſchen Theologie und 
Eregeje erſehen. Es ift ja-jchen eine ziemlich, alte Krankheit, 
der es zuzuſchteiben ift, daß wir auf dieſem Gebiete oft 
zehnmal Schleiermacher und Schelling und Bretichneider id 
Hegel und Bengel und H. Paulus und Ewald begegnen, ehe 
ir auch nur einmal einen Sirchenvater benugt fehen. Bon 
jpäteren katholijchen Theologen und Schriftauslegern fennen 
manche Gelehrte aus unſerer eigenen Mitte faum auch nur 
die Namen, gejchen haben fie vermuthlich höchſtens den 
‚einten oder ander. Stellt man fie aber zur Rede, warum 
fie nur Harnack und Sabatier und Holgmann nennen und 
nie einen Katholilen, dann laſſen fie einen ftehen mit der 


1) 2 Zim. 4, 3; ei 30, 10, 
2) Hofeph Müller, Neformtargolicisunas. T, 06. 
3) Sprüdwörter 9, 17. 
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Wir müffen uns auf eine gedrängte Ueberjicht und auf 
jeine bedeutendſten Erjcheinungen beichtänten. 

Seine Yauptaufgabe fand der Neformlarholicisuus 
jeit alten Tagen im der Abſchwächung des Begriffes von 
Auftorität, ober, wie er fid) auszubräden liebte, in 
der Zurüdweilung der Uebergriffe, deren fid die Aultorität 
ſchuldig gemacht hatte, und in deren Zurüdiührung auf die 
„Lchtigen Grenzen“, Die ganze Geſchichte des Gallilanismus 
iſt der vollgiltige Beweis dafür. Die Haffiichen Denkmäler 
dieſer Richtung find die Säge des Febronius, der Synode 
von Piftoja, die Verordnungen Zofephs IL. und die ger 
icichtlichen Ausführungen im Jauus. Ueberall geht jein 
Haupifireben darauf aus, die päpftliche Gewalt durch die 
bijchöfliche, die biichöfliche durch die der Pfarrer, und dieje 
durch die Mechte der Laien, zumal der Staatsgeivalt, ein: 
sufchränfen, mit anderen Worten, die Kirchengewalt zu 
lähmen oder ganz zu untergraben. 

Damit Hänge aufs Engfte zufanmen die übertriebene 
Klage oder vielmehr Antlage über den angeblichen Verfall 
der Kirche, d. b. des firchlichen Negimentes und des 
firchlichen Lebens. Welch unerichöpfliche Duelle für die vers 
heerenden Ströme des Janfenismus diefem Boden entiprang, 
braucht nicht geiagt zu werden, Die Säge von Duesnel!) 
und der Synode von Piftoja,?) denen die Kirche ihr Bers 
werfungsurtheil entgegenfelen mußte, bilden ben kurzen In⸗ 
begriff einer Richtung, die jeit Jahrhunderten, allem Pochen 
auf die Seichichte zum Trotz, jeder Geſchichte und jedem 
Herlommen ben Srieg erflärt, um durch das Zurüchgehen 
auf ein willfürlich dargejtelltes Uxchrijtentum eine Religion 
ohne Stiche, ohne Geſetze, ohne Außere Form, ohne Gottes 
dienſt, kurz ein Vhantafiechriſteutum nach eigenem Gutdünlen 


I) Propos. 96, Quesnollii, Denzinger, Buchiridien, n. 1310, 
2) Auctorem dei, prop. 1. (Benzinger, n. 1364.) 
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ſchon, daß viele feiner Bertreter ihu für ihre Perſon nicht in 
diefem Sinne verftehen und fich ernſtlich gegen dieſe Unters 
ftellung verwahren. Das hindert aber nicht, daß ihr Syſtem 
nicht mehr noch minder bedeute, als eben gejagt ward. 

Ein paar Sätze aus dem dentwürdigen Buch über ben 
„Geiſt des Zeitalters", womit Weſſenberg das 19. Jahr 
hundert einleitete, mögen binreidhen, um die Wahrheit 
unferer Behauptung zu erhärten. 

Bier Anftalten, jagt er, find berufen, ben Menjchen 
der Weisheit, Berechtigfeit, Tugend und Glüdjeligleit zu- 
zuführen, nämlic Staat, Kirche, Erziehung und Schrift: 
ftellerei.") Leider ijt „ber Hauptzwecd der Bemühungen zum 
Beten der Kirche die Herrſchaft und der Neichtum ihrer 
Priefter*.?) Da num der Staat die Vormundſchaft hat, fo 
iſt es nötbig, die Negierer der Staaten auf das Bedürfniß 
einer Reform aufmerffam zu machen.*) Nur muß dieſe 
Neform Klug vorgehen. Die Vorurtheile, auf denen das Ans 
jehen der Geiftlichfeit und der durch fie gelehrten Neligion 
beruht, find Stützen, deren die Mehrheit des Volkes jo 
lange bedarf, als die Aufflärung Dämmerung bleibt. *) 
„Ein an das Gängelband des Mberglaubens gewöhntes 
Bolt fann nicht ohne allen Wberglauben jein; es will und 
muß getäujcht werden, um in den Schranfen der Ordnung 
zu bleiben.**) „Wie wenig fommt es übrigens auch anf 
Worte an! Eine einzige Form für den Glauben fo mantige 
jaltiger Geifter, wie wäre fie möglich? Niemand glaubt 
mehr und anders, als er fan. Ju jeder Geftalt jedoch 
macht der Glaube ielig den, der ihm hat.“ ) Darum 
allerdings „Aufklärung, die uns zum verlajfenen, gefunden 
Menjchenveritand zurüdführt und den Kopf mit dem Ge 
wiſſen ausjöhnt",?) aber langjam und mit Borficht! „Ne 

1) Weilenberg, Geiſt des Beitalterd, 1801, ©. 82. 
2) Ebenda 86 [. 4) Ebenda 178, 6) &benda 18T. 
3) Ebenda 92 5) Edenda 186. 7) Ebenta 24, 
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Dabei jei mur eine Bemerkung vorausgeſchickt. Es 
werben fich unter allen Anhängern dieſer Richtung ſchwerlich 
zwei finden, die in allen ihren Forderungen und Vor» 
ſchlagen übereinflimmen. Vielmehr proteftirt jeder gegen 
jeden, ſobald es ſich um diejen oder jenen Sag im Eine 
‚zelnen Handelt. Gleichwohl halten fie alle zufammen, und 
jeber liefert jeinen Beitrag in das große Sammelbeden der 
Meformideen, aus dem Tauſende wieder holen, was 
ihnen gefällt umd ihnen umd anderen zum Untergang. ift. 
Hier bleibt uns nur übrig, zu thun, wie die Wäter jeit 
Krenäus gethan haben, die Lehren, um die es ſich handelt, 
im Zuſammenhang zu betrachten, die Perſonen aber, die zu 
richten ung nicht einfällt, aus dem Spiel zu lafjen. *) 
Betrachtet man den Meformlatholicismus unter dieſem 
Gefichtspunft, jo muß man ihm das Zugeſtändniß machen, 
daß er jeine jelbftgewählte Aufgabe gründlich anfaht und 
mit zäber Beharrlichleit bis zum Aeußerſten fortführt. 
Denn, jagt er, „ein Reformer hat einen Augiasftall zu 
räumen, und das ift feine reinliche Arbeit?) „Man habe 
einen ſolchen Wuſt innerficchlicher Rüdftändigleit ſich an« 
jammeln laffen, daß man kaum wiſſe, wo die Reformen 
anfangen.”?) ZTropdem verzweifelt er nicht, jondern gebt 
kühn ans Werl der Reiorm, und zwar bis aufs Fundament, 
Unter den Grundfragen über den Glauben jteht die 
über den Charalter der heiligen Schrift an der 
eriten Stelle. Iſt die hl. Schrift injpirirtes Wort Gottes? 


1) Dies Ift der Hauptgrund, warum wir im Folgenden, wo es nur 
irgend möglich ift, feine Namen nennen und auch die fraglichen 
Werte nit anführen, fondern mur auf ſolche Beröffentlichungen 
verweilen, die darüber mit genauer Angabe der Stellen 
bambelir. Die Menichen mögen Irten und dann befämpfen wir 
ihren Irrtum, eingeben? unserer eigenen Jrrtumsiägigteit. Die 
Perjonen aber find uns fo Heilig, wie die Sache, der wir dienen 

2) Neiaifjance 1902, 187. 

3) XX. Jahıhunderi 1902, 484. 
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‚gehalten werben und werde aud) bon niemand mehr feſt ⸗ 
gehalten.) Die Tradition ſiehe allerdings dafür ein, da 
num aber in fie einmal Brejche geichoffen je, und da mir 
„nicht ſtrenger zu fein brauchten als bie Kirche“, fo ſei fie für 
ung bezüglich der Authentieität micht mehr mahgebend.*) 
Ebenſo jeies mit dem Johannesevangelium; wir hätten hier 
nicht Worte Ehrifti vor uns, ſondern einen theologiſchen 
und mojtifchen Commentar, der uns zeige, wie man jene 
Worte jpäter in Meinafien aufgefaht habe.*) 


Selbftverftändlich fteht uns dann die Heilige Schrift 
anders gegenüber und ftehen wir baum anders zur heiligen 
Schrift, als im Mittelalter, wo man glaubte, die chriſtlichen 
Dogmen in ihr finden und aus ihr entnehmen zu Fönnen.*) 
Die neuere Egegeie kümmert jich auch nicht mehr darum, in 
welchem Sinue diefe oder jene Stelle jpäter aufgefaßt wurde, 
jet es im Neuen Teftament, fei es in der Kirche und bei den 
Vätern, jondern mir darum. was fie jelber in der Schrift 
findet.) Dieje Auffaffung jcheint allerdings, jo geiteht die 
neue Richtung, „betrachtet vom Standpunkte der jchofaftiichen 
Theologie”, das ganze Sebäude ber Npologetit zu unter 
graben,’ — vielleicht fogar das vom Tridentinum feftgeftellte 
Geſetz der Schriftausfegung. Indeß entgegnet uns der 
Neformtatholicismns, wir brauchen heute Wiſſenſchaft, eine 
wiſſenſchaftliche Exegeſe, wiſſeuſchaftliche Theologie, wiſſen · 
ſchaftliche Apologetil. „Die Theologen, die ſich ſchmeicheln, 
nic der Kritil nachgegeben zu haben“, haben es leicht; ſie 
befämpfen einfach die Aufſtellungen der latholiſchen Kritiler, 


1) Science Catholique XI. 1897. 280. 

2) Ebenda 231. 

3) Fontaine, Inültrations protestantes, 138, 140 »q. 149 sq. 

4) Fontaine, Infiltrations protestantes 3, #q. Seience earhol. 
XIV, 1900, 6. 

5) Fontaine, Inältr. protest. 51. 61 

5) Ebenda 74. 
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Damit jtohen wir aber an ein neues Hemmniß der freien 
Forſchung, die kirchliche Auktorität. Natürlich muß 
auch Hier Luft gejchafft werben. Freilich halten die „Enriar 
füften“, bie Zeloten“, die „ultrafiechlichen Barteigänger ber 
Kirche“ die Auktorität Für die „einzige Rettung und für den 
üchten Ausdruck des Ghrijtentems“.t) Aber das jei „allgus 
große Stirchlichteit” *) und Unterbrüdung der perſönlichen 
Freiheit?) Vielmehr müfje man ertlären, behauptet P. Heder, 
dab es ein grober Irrtum jei, die Auktorität für das Weſen 
des Ehrijtentums zu erflären,‘) Es wiirde auch daran das 
perfönliche Gewiſſen erjterben.) Darum, jagt man un, 
verlange auch die „Ueberipannung des Auftoritätsbegriffes” 
eine Reform) „Offizielle Sirchlichteit“ ohne Geiſtesfreiheit 
gebäre nur Kuechtſinn und Mechanismus!) „Die Pharijäer 
erweitern böswillig den Kreis der Unfehlbarteit*.?) Un die 
Stelle von alledem müfje „stärkere Pflege der Innerlichkeit 
und der unmittelbaren Gottesverehrung“ treten, freie Geis 
jtigfeit, geiſtige Selbftändigfeit, perſönliche freie Initiative, 
perfönlihe Unabhängigleit,?) 

Notürlic; müffen diefe Grundiäge, wenn fie praftiich 
befolgt werden, eine höchſt bedeutjame Aenderung für das 
tirdjliche Leben mit id) bringen. Der Reformlatholicismus 
nimmt auch feinen Anitand, dieß entjchieden auszujprechen. 
Man babe, erflärt er, in den legten Zeiten mit der 
Aultorität ın der Kirche ebenjo große Lebertreibungen ans 
geitellt, als traurige Erjahrungen gemacht. „Wer von der 
Intelligenz werde ſich aber fünjtig noch djfenilich für den 


1) Shell, Die neue Zeit. 2, 20, 57, 142, 

2) Ebenda 33 

3) Maignen, Nouveau catholicisme et noureau elerge (2) 177. 
4) Ebendn 129, 5) ebenda 179. 

5) Löln. Volkszeitung, Wiſſenſchafiliche Beilage 1902. 30, 386. 

7) Müller, Keiormfarholleismus. IL. 2, 6, 

8) XS. Jahıhundert 1902, 480. 

9) Sciril, Die neue Beit, V. 7,8, 2. 








der neueſten Zeit. 743 


wieder zujammenführen.“ ') Die Verpflichtung für father 
liche Lehrer und Schriftfteller exftredte ſich nur auf das, 
was das unfehlbare Urteil der Kirche als Dogma für 
Alle vorgeichrieben habe.*) „Für alle jogenannten neuen 
Meinungen, die wicht thatjächlich gegen eine definirte und 
endgiltig angenommene Wahrheit verftoßen, müſſe man die 
wahre Freiheit umd die aufrichtige Achtung des katholischen 
Gedankens in Anipruch nehmen." ®) 

Selbftverftändlich gilt das im vollſten Maße gegenüber 
der alten Theologie. Mögen immerhin „päpitliche An- 
regumgen” die Scholaftil in Schuß nehmen und empfehlen, 
auch. ihnen gegenüber heiße es: Der Geift iſt's, der lebendig 
macht, das Fleiſch müpt michts; „alles muſſe ſich mach den 
Thatſachen richten“ ) Den gefteigerten Anforderungen einer 
neuen, rädjichtslofen Zeit könne man durch die aufgewärmte 
Koft einer menschlichen Vergangenheit nicht genügen?) Man 
müjje Glaubenswahrheiten und Schulmeinungen auseinander 
halten; Die Vermengung beider ſei der ſchlimmſte Fehler, 
den ber „Huperkonjerpatismus“ mache. *) 

Von diejen Grumdjägen ausgehend, findet der Nejorm- 
fathoficismus, daß wir ſelbſt in Bezug auf die Lehre in 
Wirklichkeit weit größere Freibeit befäßen, als man bieher 
anzunehmen gewagt habe- Die dogmatiichen Formeln hätten 
von allem Anfang an nur einen velativen Werih gehabt Für 
die Zeit, da fie aufgejtellt wurden. Bleibe man für immer 
beim Buchitaben des Dogmas, jo werde bas Chriſtentum 
nur noch von einer beichräuften, einer unbeweglichen und 
immer abuehmenden Dinorität angenommen und mäfje endlich 
ganz verſchwinden. Da aber jedes Dogma nur bejtimmt fei, 


1) Rüller, Reformtarholicismus. 11, 5. 

2) Sylabus, 22. 

3) Maignen, Nouvenu eatholicisme (2) 39. 

4) Stell, Die neue Zelt. 34. 5) Ebenda 73. 

6) Köln. Boltsgeltung 1903, Wilfenjcaftlice Beilage 386. 
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den drohenden Worten aus, „die Kirche mäfje von nun an 
eine rumme Linie einhalten ftatt der ftarren geraden, und 
der SKatholicismus müſſe fich dem wiſſeuſchaftlichen Ber 
dingungen der Gegenwart anpafjen, wenn er überhaupt 
noch fortleben wolle”. *) Schon jetzt, und jeit Langem, 
herriche der Buchftabe allein über die Geifter und über das 
Thun derer, die noch an der chriftlichen Religion hängen. 
Dadurch müßten die Gläubigen im Yutomaten verwandelt 
werden. Dann aber lafje ſich eine Zufunft vorherſagen, 
eine Zulunft, die vielleicht nicht mehr ferne je, da der 
Bachſtabe ein der Wahrheit nicht mehr entiprehendes 
Symbol werde.) Darum müjje eine Zeit fommen, da die 
buchftäbliche Auffafjung des Dogmas keine Berechtigung 
mehr habe. ?) Es jei zwar nicht darauf abgejeben, mit der 
Religion in ihrer herlommlichen Geſialt zu brechen, es handle 
ſich aber darum, daß diefe Geftalt nicht zum Fetiſch werde. 
Darum müſſe man Iedem bie (Freiheit zugeſtehen, ehrlich 
Bild Bild und Legende Legende zu nennen, und nach feinem 
Temperament und jeinem religiöjen Sinn zu ſymboliſiren, 
Dd. h. dem Ritus, der Formel nur jo viele Bedeutung beis 
auflegen, als es zum eigenen Beſſerwerden nüßlich fei. *) 
Und das gelte nicht blos von Formeln und von Geremonien, 
fondern jelbjt vom Dogmaz; auch diefes müſſe dem 
„moraliichen Bedürfnijfen der Gegenwart‘ aubequemt 
werben.) 

Darin, ſchließt der Neformlatholicismus, liege eine 
erufte Mahnung am alle, die unjere moderne theologiſche 
Sugend für ihre Aufgabe vorzubereiten haben, fie möchten 
der furchtbaren Verantwortung eingedent ſein, die auf ihnen 
dafter, wer fie fo leicht traditionelle Meinungen, die jeden 
Zag Kinfällig werben fünnen, mit dem Dogma verwechieln. 


1) Fontaine, Infiltrattons Kantlennes 419, 
2) Edenda 285, 4) Ebenda 469, 

3) Ebenda 274, 5) Ebenda 474. 
Alfar.,zehtt, Hidtter cCxxxi. IE (1908). 
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Regel beitimmte darum: die Schwejtern follten nach dem 
Beifpiele Mariens mit ihren Händen zu jeglicher Zeit 
arbeiten, in ber fie dem Gottesdienfte ober ber geiſtlichen 
Leſung nicht beizuwohnen hätten, und ſollten durch dieſe 
leibliche Arbeit deſto gejchidter werden zur geiſtlichen. Sie 
ſollten indeß die leibliche Arbeit nicht aus weltlicher Eitelfeit 
errichten, auch nicht zu eigenem Gewinnit, fondern arbeiten 
für die Kirchen und für auswärtige Armen. *) Andererjeits 
war für die mehr geiftige Beicäftigung durch die Ein 
teilung der Schwejtern jowohl wie der Vrüder im zwei 
Maffen geforgt: es ipllte foldhe geben, welche „ad intra® 
arbeiteten und fich mit Büchern abgaben, und folche, welche 
nur mit ihren Händen arbeiten. jollten, *) 

Wie nun dieje doppelte Aufgabe im Mittelalter von 
den Birgittinernonnen gelöft worden ift, erhellt zur Genüge 
aus den, wenn auch nur dürjtigen Nachrichten, welche 
darüber auf uns gelommen jind, 

Für die Thätigkeit des Bücherjchreibens ift aber zu 
beachten, daß die Scweitern in den Mönchen eine ber 
deutende Hilfe hatten. Jede vollbejegte Birgittenabtei hatte 
nämlich 60 Schweitern, 13 Priefter und 4 Diafone, außer 
8 Laienbrüdern in der baulich burchaus getrennten Brüdere 
abtheilung. Alle unteritanden der gemeinfamen Aebtiſſin, 
welche unter anderem für beide Abtheilungen zu beftimmen 
hatte, was und von wen 68 geichrieben werden folle. Die 
Mebtiffinen haben gewiß mit Vorliebe Mönche zu dieſem 
Geichäfte herangezogen, aber nicht ausſchließlich. Und weil 
Die Nonnen denn doch weit zahlreicher waren, müßten wir 


1) Turrecremata, Revelationes 8. Brigittae (ed. Consalrus 
Durantus, Romae 1606) pag. 765 34. ; Zudw. Elarıre, Leben 
und Dffenbarungen der Hl. Brigitta, IV. B. ©: 27. 

2) Hammerid, Den hellige Birgitta og Kirken i Norden. 
S. 270. Georg Binder, Geſchichte der bayeriſchen Birgittens 


Möfter S. 1. 
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„Man ſchrieb Bücher ab md band fie ein; die Schweftern 
unterrichteten im Geſang und bejaßten ſich mit Arznei- 
kunde.“ Auf Grund von Bemerkungen des Diarkums md 
fonftiger Nachrichten mu man annehmen, daß für bie 
gemeinfame geiftliche Zejung der Schweitern Abichnitte aus 
der Bibel, Sufos Schriften, die Offenbarungen der bi. Birs 
gitta, die Betrachtungem bes Hi. Bonaventura über das 
Leiden Ehrifti, danı Legenden und Poftillen benugt wurden, 
Diefe Bücher muhten alfo bis 1490 abgeſchrieben und im 
Laufe der Zeit hin und wieder erncuert werden. Dasſelbe 
gilt in erhöhtem Make von den Ehorbüchern und denjenigen, 
welche beim Studium dienten. 

Bon Nonnen und wicht von Mönchen Wadftenas 
wurden unzweifelhaft mehrere Schriften verfaßt oder doc 
abgejchrichen. Die hl Katharina von Schweden, die Tochter 
der bi. Birgitta und erſte Mebtiffin, verfahte den „Stelen- 
teoit*, welcher über die zehn Gebote, die acht Seligfeiten, 
die fichen Freuden Marias und andere im jener Zeit jehr 
beliebte Stoffe handelte. Karen Iensdatter und Stirftine 
Hansdatter überjegten die Hiitoriichen Bucher des Alten 
Teilamentes, eime Weberjegung, die noch vorhanden ift. 
Von einer Nonne weiß man, dat fie ein Gebetbuch heritellte, 
Die Aebtiffin Margaretha Mausdatter ſchrieb ſchwediſch das 
Leben der hl. Birgitta. Ob es auch eine Nonne war, welde 
ſchwedijch das Leben des hi. Ansgar jchrieb, iſt ungewiß. 
Neuerdings nimmt man an, dab dasjelbe auf jeden Fall 
in Wadjtena gejchrieben wurde, und nicht, wie man bie 
dor Kurzem meinte, von Biichof Nikolaus Hermanfon, 
Fleihiges Abſchreiben und Illuminiren ift ſchon dadurch 
bezeugt, daß man von einem prachtvoll iUlaminitten Bibele 

anderen auch neh der Umſtand, daß verſchiedene Schriften, wie 

die Offienbarungen der Il. Birglita doch auch für fie In’& Yatelne 

Hlihe überfept oder auch Intelniih geidrieben wurden. (BergL 

dammetich 5. 206 [) 
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zeichnend ift aud), daß man, um der Nachwelt das Bild 
‚einer Birgittinin in three Ordenstracht zu überliefern, eine 
ſolche beim Klöppeln bargeftellt hat. Rücſichtlich der feineren 
Arbeiten ift es bemerkenswert, dab die zweite Megel den 
Nonnen verbot, ein Beldjtüd, oder Gold und Silber über: 
‚haupt, auch nur anzuruhren. Es wird aber ausdrüdlich 
Hinzugefügt: ausgenommen ſei nur, wenn eine Schweſter 
Gold und Silber zu ihrer Stiderei benöthige,') 

Sehr fpärlich find Die Nachrichten, welche wir über Die 
finnländifche Birgittinenabtet NAdendal bei Abo befigen. 
Unter ihren Mönchen find zwei als ſchwediſche Verfaſſer 
fehr befannt.*) Das wenige, dad don den Nonnen berichtet 
wird, ſpricht wenigftens dafür, daß fte fleißig weiblicher 
Handarbeit obgelegen haben. Als nämlich Guſtav Waſa 
1527 die Aufhebung der öfter ausgeiprochen, hätten, wie 
Nyzelius erzählt, die Nonnen zwiſchen Hoffnung und Furcht 


geichwebt und da, um die Aufhebung ihrer Abtei hintane 
subalten, beichlofien, jich für die ganze Umgegend jo nüglic, 
wie nur möglich zu machen. Zu diejem Zwede jammelten 
fie aus allen umliegenden Ortichaften die Mädchen in eine 
Schule, un fie fowohl im Striden von Strümpfen, wie in 
aller anderen weiblichen Handarbeit zu unterrichten. Sie 
aüffen jelbjt im Geiſte ihrer Regel vorher dieje Handarbeiten 


1) Turreeremata I c. pag. 765. — Gelegentlich ſei hier mod) an» 
gemertt, dak dem Diarfum zufolge von den Salenbrübern die 
verſchledenſien Handwerte berrieben wurden; wie es ſchelnt, 
vielfach mit Weihid und Erfolg, Unter anderem werden zum 
Schluſſe des Jahres 1406 alle Handwerke, welche bie acht Brüder 
damals verftanden, aufgeführt: die meiften Brüder veritanden 
fi auf mehrere. Im Jahre 1487 wurde ein Deutfcher, Bruder 
GSetardus, eingefleldet, »qui norit seulpere et depingere«, 

2) Jens Budde und Nils Ragvaldſon. Weber die Schriften derfelben 
ſtehe Hammerich; S. 296 j, — Winnland war mehrere Jahr 
Yunberte bis vor ungefähr Hundert Jahren eine Provinz Schwedens 
und singefähr ebenfolange das Schwedijche jeine Schriftiprade, 














Befchäftigung in den Möftern. 155 


ſchrichen oder doch abfchrieben, mitunter micht zur feiner 
vollen Befriedigung. weil fie beim Schreiben ihrer eigenen 
feommen Stimmung folgten. „Da aber,” jagt Suſo jelbit, 
dasſelbe Büchlein (von der ewigen Weisheit) und etliche 
mehr jeiner Bücher im mahen und fernen Lauden von 
mancherlei unlönnenden Schreibern und Schreiberinen 
ungänzlid; abgeichrieben find, jo daß jedermann dazu legte 
und davon nahm nad) feinem Sinn, darum hat jie der 
Diener der ewigen Weisheit hier zufanmengejegt." *) 

Bei den Franzisfanerinen und Klariffen 
zeichnete ſich vor allem das berühmte St. Elaraflofter in 
Nürnberg. durch wiffenichaftliches Streben, wie ferner durch 
fleißige Handarbeit aus: „Gebet und Betrachtung, Studium 
und Jugendunterricht füllten den weientlichiten Theil der 
Tagesordnung aus im zeitweiligem Wechſel mit allerlei 
weiblicher Handarbeit und Beichäjtigung.”*) Taglich fanden 
in diejem Kloſter Bibelleſungen ftatt. Die hi. Schrift wurde 
lateiniſch und deutjch, im Vereine und einzeln von den 
Nonnen gelejen, eine Thatfache, auf welche Die Aebtiffin in 
ihren heldenmüthigen Kämpfen um den Fortbeſtand ihres 


1) Bei Denifle, Die deuten Schriften des ſel. Heinrich Seufe 
©. 4; Diepenbrod, Heincidh Suſo's Leben und Schriſten 
S. X. — Bei Diepenbrod fowohl, wie bei Greith a.a. ©. findet 
fi noch mandjes andere, das nadı Äußeren Umfiänden zu ichliehen, 
non Dominikanerinen geſchrieben fein dürfte. — Ueberhaupt aber 
dürften, wenn . B. Wattenbach (Das Schriftweſen im Mittels 
alter ©. 46), Weffden (Blldercatechismus S. 1) und andere 
von scriptrioes rebem, diefe vorzüglich in den Mlöftern zu fuchen 
jein. — Bon den Frauen unter den Winftitern kaun man im 
allgemeinen auch wohl annehmen, daß fle ihre Offenbarungen 
felbft alederſchrieben. Die meiſten diefer Frauen haben aber 
‚einen Kloſter angehört, und Ihre Ordensgenoffinen find es darauf 
gewiß; geweien, welche In erfter Reihe durch weitere Abſchrift- 
nahme für Vervielfältigung Torgten. 

2) Kranz Binder, Gharitas Birkheimer ©. 31. 
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Betreffs Frankreichs erfahren wir 1423 von Gerſon, 
daß Nonnen die Werke des Origenes abfchrieben, andere 
mit Malerei geichmückte Chorbücer fertigten. Schon vorher 
‚hatte ein Dominikaner dem franzöftichen Nonnen das Lob 
geipendet: ſie jchrieben und illuminirten jehr jchön. Daran 
knüpfte er aber die böswillige Benterfung: fie befledten 
zulegt Die jchöngeichriebenen Bücher. 4) 

Betreffs Italiens bezeugt Ambrogio Traverjari das 
Vücerjchreiben und Illuminiren feitens der Nonnen. Er 
verfichert jerner, dab es in feinem Kloſter immer Mönche 
‚gegeben habe, welche ſich mit Malen und Ausihmüden der 
Bücher abgegeben hätten: „est quippe ministerium otio 
religioso non indiguum*.#) 

In der Webelanft zeichneten ſich Beghinen aus, 
welche zu Anfang des 15. Jahrhunderis von Franfreid) 
nach Süddeutichland gefommen ware, wie auch Fran— 
ziefanerinen aus Böden, Weppbach und Bergheim bei 
Markvorf. Eine Beghine erwarb fich jogar den ehrenvollen 
Beinamen: „winderjame Weberin". Wie dies in den Regeln 
der Birgittinerinen ausdrücklich anempfohlen wurbe und 
dies auch bejonders in Ebſtorf geichah, jo nahmen ſich auch 
dieje Nonnen für ihre kunſtvollen weiblichen Handarbeiten 
Maria im Tempel zu ihrem Mufter und Vorbild. *) 

Dei allen diejen Nachrichten über diefe Nebenbeichäftigungen 
in ben mittelalterlichen Klöftern müfjen wir uns vergegen« 
Wwärtigen, dab fie überaus jpärlih und dürftig find. Wir 


4) Batientah ©. 446 j. 

2) Wattenbad 5.559. — Aus einem Briefe Traverjari's an Lorenzo 
de’ Wedici Bon 20. September 1439 erhellt, daß man ſich in 
feinem Eloſter, dem alten Samaldoli, aud mit kunſtvollen Bauten 
und mit Glasarbeit befabte- (Wei Reumont, Briefe heiliger 
und gottesjärdeiger Dtaliener. S. 129 j. Freiburg. Herder.) 

3) kalt a.a. ©. 5, 519, 651 ff. — An lepterer Stelle führt (alt 
auch verieiedene aus Frauenllöhtern [tammende Lelftungen ar, 


‚meins nadı Mon. 








LXII. 
„Shateaubriand“ von Lady Biennerhafjett.') 


Lady DBlennerhafjett, die einen in den Annalen unſerer 
Literaturgejcichte jeltenen Ausnahmsfall zu Gunften ihres 
Gejchlechtes darftellt, wie ein geiftvoller Kritiler geichrieben 
bat, zählt mit zu dem beften Sennern jener Periode der 
franzöftichen Geichichte, der Ehatenubriand angehört. Den 
Kundigen jagt das ihr Name. Eine Reihe von Effays in 
der „Deutichen Rundſchau“ wie in englifchen Zeitſchriften 
begründete Lady DBlennerhafjett’s literariichen Ruf, Alle 
Erwartungen hat jie übertroffen durch ihr großes im ben 
Sahren 1887—89 erichienenes dreibändiges Werk über Frau 
von Stael (1766 — 1817). Es war eine ſtaunenswerthe 
eiftung, durch welche fie fich die Anerfennung der gelehrten 
Welt — die Univerjität Münden zeichnete fie aus durch die 
Berleihung des doctor philosophiae honoris cuusa — und 
eine hervorragende Stefle unter den erjten Schriftitellerinen 
Deutjchland® errungen hat: Im Jahre 1894 folgte ein 
Band über Talleyrand (1754—1838), nachdem im Jahre 
1891 deffen Memoiren erichienen waren. Noch während fie 


1) Ehateaubriamd. Momantit und bie Meftaurationsepode in 
Frankreich. Bon Charlotte Lady Blennerhaffett geb, 
Mräfin von Leyden. (eltgeſchichte in Eharakterbildenn. 
Fünfte Abttellung. Die nenefte gelt.) DMaing, Sirdhgeim 1908. 
VII, 140 & (4 u) 
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gehalten, oft jo Marz, daß man verfucht wäre, dos herrliche 
Erzähfertalent des Seizes anzuflagen, wenn man ſich nicht im 
mächften Augenblide des rundes erinnerte, der eine ſolche 
Zurũckhaltung gebieterifch forderte. Bei alledem würden wir 
«8 begreiflich finden, wenn man mit Nüdficht auf den weiten 
Leſertreis einer Weltgeicichte den Wunſch ausſpräche, es 
möchten namentlich in den ber politiſchen Geſchichte gewib- 
meten Partien des Buches die Details mod, mehr unterbrüdt 
und die Hauptlinien der Entwicklung in großzügiger Dar: 
stellung gezeichnet worden fein. Allein, wenn das geichehen 
wäre, dann hätte die Arbeit auch zum guten Theil den 
eigenartigen Reiz verloren, der fie und jeht jo werthvoll macht: 
die friſche Unmittelbarleit einer jarbenreichen Darjtellung 
voll intimer Details, die ums oft wie zeitgenöffiiche Er 
zählung anmuthet. Wer möchte z.B. nicht die Chateaubriand 
mit feiner Zeit verfnüpfenden vielen Fäden verfolgen, welche 
die Sachfenntnig ber gelehrten Forſcherin bloßlegt und die 
geihidte Hand einer kunſtſinnigen Scriftitelleein zu einem 
ſchönen Gefammtbild in die Darftellung verwebt? Diver 
wer folgte nicht mit gejpannteftem Intereffe, wenn die mit 
den Problemen det religiöfen Lebens vertraute Verfafferin, 
um Chateaubriands perfönliches Chriſtentum ins rechte Licht 
zu ftellen, uns auf Geſtalten hinweist wie Blaife Pascal, 
Fenelon und Novalis? Und wer möchte die Bilder miffen, 
welche bie geiftreiche Frau uns von dem Streifen der Gräfin 
Beaumont, Jouberts und der Madame Nöcamier entwirft? 
AU das gibt Eharakterbilder und fommt dem Eharalterbild 
zu gute! Freilich gauz genießen wird bie Schönheiten des 
geiftvoll und vornehm gejchriebenen Buches nur der Lejer, 
dem die Zeitgeſchichte vertraut ift. 

Wiederholt mußten wir uns während der Leltüre der 
Monographie an die Worte erinuern, mit denen Frau von 
Stael ihre Corinna carakterifirt. „In ihrem Geſpräche 
Y alle Arten von Berſtaud gemifcht, Begeifterung für 


Fünfte und Kenntnih der Welt, feiner Scharffinn 
u 1a) u 
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Ehateaubriond verdient in der That einen Platz im einer 
Weltgeſchichte in Eharakterbildern ! 

Bon höchftem Intereſſe iſt es, das Werden biejes 
Charakters in den eriten Kapiteln unſerer Monographie, die 
uns wundervolle Genrebilder bringen, zu findieren. Der 
freudloje Ernſt der Stinderjahre ließ tiefe Spuren zurüd; 
jeine wahren Erzieher waren — ich gebrauche im Fol - 
genden abfichtlich meift die prägnanten Worte der Ber 
fafferin ſelbſt — die Winde und Wellen, das ſchwärmeriſch 
‚geliebte Meer und die frühe Gewöhnung an Ungemad und 
Entbehrumgen. Nachdem er etiva ‚6 Jahre lang in mehreren 
Eollegien, namentlich im Nennes, eine gute Schule genoffen 
hatte, hörte jede fyitematiiche Schulung für ibn auf. Die 
Bildung, die er ſich erwarb, blieb von nun an autodidattiich. 
Der junge Sonderling fühlte jich weder für die Marine, 
noch, bei aller religiöjen Empfindung der Stinderjahre, für 
den geiftlichen Stand berufen. Schliehlich mußte er, 18 Jahre 
alt, im Jahre 1786 ebenſo wiberwillig Leutnant werden. 
Wie die Wälder und das Meer der Heimat, jo übten auch 
die politifchen und religiöjen Ueberlieferungen der Bretonen 
den tiefiten Einfluß auf die Ideen Chateaubriandse. „In 
der Bolitit wie in der Neligiom ift er der echte Sohn ber 
leltiſchen Exde, ein Idealiſt, der nie aufgehört hat, Menfchen 
und Dinge nach dem Maßſtab der eigenen ftarfen Judivi⸗ 
Dualität mit der Gewalt der Leidenſchaft zu mefjen, Die das 
Geheimmig jeiner Macht und auch die Klippe wurde, an der 
er als Staatsmann jcheiterte*. Während ber erjten Nevo« 
Intionsjahre blieb er ein unbetheiligter Zuſchauer, der wie 
viele andere die Tragweite der Ereiguiffe wohl nicht ers 
fannte, Er ſaß einjam in Parts und ftndirte; denn er 
wollte durch geiftiges Schaffen berühmt, ein Schriftiteller, 
ein Dichter werden! Die altklaffiiche, die englüiche, die itali— 
eniſche, die ipanijche Literatur hat fich ihm geiftig erichloffen; 
wirtlich vertraut waren ihm Diefe Literaturen aber mir iu 
bejchränftem Maße. Die deutſche ift ihm mie zugänglich 

bae 
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politique et moral sur les R&volutions anciennes &t mo- 
dernes, eonsid6r&es dans leurs rapports avec la Revolution 
frangaise (erjdjienen Anfangs 1797). Es ift ein im Geiſte 
Mouffenus geſchriebenes unreifes und verfehltes antimonardj- 
ches und antichriftliches Jugendwert. 

Während der nächſten Jahre ging in dem IOjährigen 
Manne ein große innere Veränderung vor, Im Juli 1798 
farb, nachdem jie einige ihrer Kinder auf dem Schaffot 
verloren hatte, jeine alte Mutter. In den leiten Stunden 
noch hat fie ihre Tochter, im ihrem Namen den verirrten 
Sohn zum Glauben zurädzurufen. Bevor dieien der Briei 
erreichte, war aud die Schweiter geftorben. Dieie traurigen 
Nachrichten erichütterten ihn aufs tieffte. „Ich wurde Chriſt 
Nicht von übernatürlichen Erleuchtungen, ich belenne es, 
wurde ich bezwungen; meine Ueberzeugung lam aus dem 
Herzen; ich habe gemeint und geglaubt.‘ Aus dem uns 
befriedigen Steptifer wurde ein gläubiger Ehrift ; ein Ehrift, 
dem es jedoch nie gelungen iſt, den alten Menſchen mit all 
feiner Selbftüberhebung zu überwinden, deffen Leben lange 
Zeit hindurch der Wechjel von Zweifel und Glauben bald 
mit Berziweiflung und bald mit Empfindungen unausipredj: 
lichen Glückes erfüllte. Die erſte Frucht diefer Umwandlung 
war der Wunſch, auch Andere dem wiebererlangten Glauben 
zuzuführen durch die Daritellung der poetiichen und mora« 
lichen Schönheiten der chriftlichen Religion und ihrer Leber: 
degenheit über alle anderen Kulte der Welt. Zut Vollendung 
biejer Arbeit fehrte Chateaubriand unter fremden Namen 
im Mai 1800 nad) Paris zurüd, wo ihm fein Freund 
Fontanes, der geiftwolle Dichter, einen verjtändnigvollen 
Sreundesfreis zuffhrte, -zu dem auch ein Bruber und eine 
Scweiter Napoleons gehörten. Im Frübjahr 1801 erichien 
Die eine Epiſode der Natchez „Atala oder die Liebe zweier 
Indianer in der Wildnig*, das erſte Werk der franzöfiichen 
Momantil Es machte Ehateaubriand. über Nacht zu einem 
berühmten Manıt, deu der Erſte Conful von der Emigrirten: 
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angeblichen Härefien in dieſer Scheift mit Mißteanen unb 
Surüdhaltung begeguete. So ſchied er ſchon im Januar 
1804 von ber ewigen Stabt. Die „Neile nach Italien“ 
mar die literariiche Frucht des furzen Wufenthaltes. Er 
wurde Minifter der Nepublit im Stanton Wallie, Aber die 
Nachricht von der Hinrichtung des Herzogs von Enghien 
erbitterte ihm fo sehr gegen Napoleon, daß er jofort um 
feine Entlaffung bat. Ex fehrte wieder zu feinen literariſchen 
Arbeiten zurüc, die durch eine Reihe von Reifen unters 
brochen wurden. 1806/7 bejuchte er Griechenland, Baläftina, 
Syrien, Aegypten, Tunis, Karthago und Spanien. Litera» 
rijche Pläne, der Bedari des Stünftlers mad) der Scenerie 
des Orients, waren der Beweggrund der großen Reife. 
Merkwürdig geitaltete fich fein Verhältniß zu Napoleon. 
Wieder wagte er es, ihm offen in den Tagen der Macht 
entgegenzutreten. 1807 erichten im „Mercure*, deſſen Be- 
figer er geworben war, eine Herausforderung an dem 
„Zyrannen“. Der Kaiſer wüthete im Tilfit und ſchwur 
Ehateaubriand den Untergang. Aber doch hat ex dem durch 
Die Unterdrüdung des Blattes ruinirten Dichter wieder mit 
einer grohen Summe geholfen; und der Akademie empfahl 
er deſſen Wahl. Chateaubriand jedoch verlchte gerade in 
feiner Rede auf feinen Vorgänger Chénier in der Akademie 
ben Saifer wiederum jo jehr, dab nun der Bruch nicht 
mehr zu heilen war (1811). Später hat Ehateaubriand 
dem Kaiſer, den er gerichtet und verurtheilt, Doch nad) all 
ben flammenden Inveltiven jteigende Berounderung wicht 
verjagen könnten. 

Die Jahre 1807—12 umfafjen die zweite und lefte 
Periode feiner künftlerischen Thätigkeit. 1809 erfchienen nad) 
achtjähriger Arbeit „Die Märtyrer", ein Projagedicht von 
‚großer künftleriicher Wirkung, das den Dichter auf der Höhe 
feines Schaffens zeigt. Mit viel größerem allgemeinem Beifall 

Durbe 1811 das Erſcheinen des „Itindraire de Paris & 
sulem* begrüßt, im den der Autor ganz nee Borzüge 
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fägiger Herrihaft im Jul I815 bie weite Meftauration 
begann, wurde Ehateaubriand nicht ind neue Miniſterium 
berufen. Die bisher von ihm befürwortete gemäßigte Politit 
‚einer Verföhnung gegenüber den Nevolutionären hat aud) 
er angeficht® der jüngften Ereignifje aufgegeben. Et forberte 
man ftrenge Mafregeli gegen alle, welche den neuen Verrat 
am ber conflitutionellen Monardjie verſchuldet hatten. In 
feiner „Monarchie selon la Charte* (Sept. 1816), die eine 
Anklageichrift gegen die gemäßigten Noyaliiten, das Minis 
fterium Richelien amd dem König ſelbſt war, verlangte 
Chatraubriand die jchonungslofe Unterbrücung der Mer 
volutionãre, aber die Beibehaltung der politischen Ergebniffe 
der Nevolution, namentlich das freie Wort in der freien 
Preffe. Der bisher befolgte Grundiag, Franfreich müſſe im 
Sinne der revolutionären Jutereſſen regiert werden, habe 
den Sturz der erſten Neitauration herbeigeführt und bedrohe 
jegt den Beitond der zweiten. Die Schrift Foftete ihm jeine 
Benjion als Staatsminifter und ftürzte ihm im die größte 
peluniäre Verlegenheit; felbit feine Bibliothek mußte er 
verfaufen. Aber er wurde von jetzt an das Idol und der 
Wartyrer der ftreng reaftionären Ultras. Im dem von ihm 
gegründeten „Conservateur* und im „Journal des Debats* 
führte er die Oppofition fort, die jchlienlich auch ſiegte, 
wenngleich er jelbjt im November 1820 in die freiwillige 
Verbannung als Botichafter mach Berlin gehen mußte. 
Während diefer Miffion, die nur 3 Monate dauerte, lernte 
er weder Dentiche, noch Preußen, noch Deutjchland lennen. 
Schon im April 1821 fehrte er nach Paris zurüd, wo ihm 
Michelten großmüthig Nang und Würde eines Staatsminifters 
zurüdgab. Ende des Jahres wurde das Minijterium Richelieu 
durch ein Minifterium der Ulttas erjeßt, in dem aber Ehateaus 
briand nicht Minifter des Aeußern wurde. Er ging auf ein 
halbes Jahr als Boiſchafter nadı London und von da zum 
Congreß nad) Verona, wo er im Inteteſſe des Durch die 
eonflitutionellen Kämpfe bedrängten Königs von Spanien 
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nicht die Heuchelei mit dem Glauben, den Eifer der Vers 
leumdung mit dem Feuer der Liebe und den Mißbrauch 
heiliger Dinge mit heiligen Dingen jelbft Wer heute die 
latholiſche Religion an eine beſtimmte Negierungsform binden, 
fie in Gegenſatz zu Wiffenichaft und Fortſchritt jegen, von 
der Gejellichaft, wie fie geworden ift, trennen wollte, würde 
die Bölfer dem Proteftantismus zuführen, ſiatt zu erfennen, 
daß dieſe latholiſche Neligion die höchfte Ordnung, der In- 
begriff der Vernunftigleit und das Licht jelbft it." Der 
Sturz des gemäßigt liberalen Minijteriums Martignac und 
die Berufung bes ultraropaliftiichen Fürſten Polignac, der 
ſich früher geweigert hatte, die Charte zu beſchwören, vers 
anlahten Ehateaubriand, feine Entlafjung zu nehmen (1829). 
Er, einft der gefeierte Bannerträger der Monardie, wurde 
jegt von den Neaktionären als Verräther gebrandmarkt. Die 
Königlichen Ordonnanzen vom 26. Juli 1830, welche bie 
Breifreiheit unterdrüdten und durch ein neues Wahlgeſetz 
der Bourgeoifie faſt jede Berheiligung am politiichen Leben 
unmöglich machten, führten zur Julirevolution. Karl X, 
mußte zu Gunſten feines Entels, des Herzogs von Bordeaug, 
abbanfen und ernannte den Herzog Louis Philipp von 
Drleans zum Vormund des Kindes und Megenten des 
Meiches. Nach wenigen Tagen wurde Lonis Philipp von 
den Deputirten auf den Thron erhoben. Vergebens verſuchte 
der Bürgerfönig Chatenubriand zu gewinnen. Zum legten 
Dale vertheidigte dieſer in heroiſcher Treue mit flanmender 
Berediamfeit in der Pairslammer die alte Dynaſtie, die 
feinen Kaffandraruf nicht gehört hatte. Der neuen Dynaftie 
verweigerte ex den Eid und verzichtete auf Würden und 
Penſion. So beſchloß er jein öffentliches Leben. Er war 
der letzte große Noyalift, der das innerſte Weſen des 
Hönigtums feithalten und es doch zugleich, verfüngen wollte. 

Ehateaubriand war jegt 62 Jahre alt. Seine finanzielle 
Lage zwang ihn zu neuer Thätigfeit auf literariichem Ge- 
biete. Dichterijch, beteiligte er ſich am der zweiten Nomantif, 
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fähigkeit Des Künſtlers, im Den Incomfequenzen des Politifers, 
in der Leidenfchaft des Batrioten, in der Aufrichtigteit des 
Befühlemenfchen erfannte ſich der Genius der lateiniſchen 
Naffe wieder, Emit Faquet nennt Chateaubriand das gröhte 
Datum der Literaturgeichichte Frankreichs jeit der Plelade, de 
Bogu den Ahnherru, von dem fie alle lommen, die Jünger 
und Meifter der Nomantit, der Hiftorie, der Archäologie, der 
Lynt, des Romans. Er mochte veralten, er war nicht mehr 
zu entthronen. Aus jeinen Händen ging die Haffiiche Ueber · 
lieferung in die moderne Literatur über, — Das Ehriftentum 
bewahrt Ehateaubriands Andenfen in Ehren. Sein Zeugniß 
gilt der Unentbehrlichleit der Religion Jeſu Ehrifti für die 
Geſellſchaft, jür den Staat, für die Cultur, für die Seelen. 
Seme eigene, die fathofifche Kirche, werthete er hoch genug, 
um jeden Gedanlen an eine Vermweltlihung ihrer göttlichen 
Sendung wie eine Entheiligung zurüdzumweiien. In dieſem 
Geiſte hat er ihr gedient und fie und bie Zukunft nicht den 
Mächten dieſer Welt, jondern den ewig waltenden Sträften 
der Freiheit, der Wahrbeit, der Liebe vertraut. Bon ihr 
bat en die Bollziehung der focialen Gerechtigleit erwartet. 
Das ift, unter das Beichen des Ktreuzes geftellt, das Ber» 
mächtniß Ehateanbriands*. 

Mit dieſen Worten ſchließt Lady Blennerhaffett das 
Charakterbild Ehateaubriands. Die ältere Generation, die 
Ehateaubriand noch las, wird ihr für dasjelbe ehenjo bantbar 
fein, wie die jüngere, welcher er fremder geworden war. Und 
beide, dei glauben wir ficher zu jein, werden das Buch aus 
der Hand legen mit einem während der Leltüre oft rege gewor⸗ 
benen Berlangen ach der gröheren Biographie. Sie werden 
gleich uns der Meberzeugung jein, dab das reiche Talent der 
Berfafferin, wenn die Schranfen des Naumes gefallen find, ſich 
wieber in feiner ganzen Leiftungsfähigfeit entfalten wird, wie 
in dem Werte über Fran von Stael, zur Schöpfung eines 
groben deutschen Denkmals für einen der größten frangofen. 

Sreifüng. 8. Bieiljhiften 
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ſprechen ein, mit welchem er ſich in feinem früheren Buche: 
‚Die Verbannten des erften Kaiferreiches: verpflichtete, ‚dem 
interefjantejten aller Egilirten‘ eine bejondere Darftellung 
zu widmen. 

In der That nimmt die Geſchichte des Herzogs von 
Neichitadt das vollite Intereffe in Anſpruch, Sie ift die 
Geſchichte eines indes, dem die Sorge des Baters und die 
tiebende Fürjorge der Mutter fehlte; eines gefrönten indes, 
deſſen Erzieher die Anfgabe hatten, die Vergangenheit vers 
geilen zu machen ımd eine Zukunft anzubahnen, die den 
fanguiniichen Hoffnungen des Jünglings widerſprach; eines 
Zünglings, deſſen Träume ber Thron Frankreichs und ber 
Heldenruhm feines Vater? waren, und der doch für ein 
Heineres, wenn aud) ehrenvolles Loos beitimmt war; eines 
jungen Mannes endlich, über deffen Hoffen und Schnen 


ſich früh ſchon die Schatten des Todes jenkten. Das Alles 
verleiht der Geſchichte des Herzogs einem eigenen Reiz und 
erfüllt die Lejer mit der Theilnahme, welche tragüche Geſchicke 
einzuflößen pflegen. 


Auf Grund einer Fülle neuen Duellenmaterials vermag 
der Berfafjer eine Menge landläufiger Urtheile zu corrigiren, 
und eine fo ausführliche und erfchöpfende Darftellung ber 
Geichichte des Herzogs von Meichitadt zu liefern, daß 
ſchwerlich noch bedeutfame Ergänzungen zu erwarten jind. 
Das Hauptverdienft der trefflichen Schrift beiteht aber darin, 
daß jie ein» für allemal mit der verleum— 
beriichen Fabel von einer ſyſtematiſchen Mi 
erziehung und Corruption des jungen Herzogs 
aufräumt. Dieje Verleumdung ift von den Franzojen 
erfunden worden und fand willige Verbreitung Durch bie 
zahlreichen Feinde des Hanjes Habsburg und 
des Kaiſers Franz I. Natürlich ftimmte auch Treitſchle, 
ber angeblich gröhte Hiſtoriler der Neuzeit, im den Ehor der 
Verleumder ein (Hiftorifche und politiiche Aufjäge LI, 157), 





Der Herzog von Reichſtadt. 7 


Aber das Familienglüd mwährte nicht lange. Am 
6. April 1814 unterzeichnete Napoleon die Abdankungs 
urfunde für ſich und feinen Erben; der Saifer erhielt die 
Inſel Elba als jonveraines Fürſtentum, feiner Gemahlin 
und dem „Könige bon Nom‘ wurden die Herzogtümer 
Parına, PBiacenza und Guaftalla zugeiprochen. Die Kaiferin 
und ihre Sohn fanden zuerſt ein Aſyl im Wien. Hatte 
Napoleon auch in den feinem Sturze vorausgehenden Tagen 
der Kaiferim gerathen, zu ihrem Water zu flüchten, fo 
forderte er jie nun aber von Elba aus in rührenden 
Wendungen auf, mit jeinem Sohne zu ihm zu kommen, 
Denn er empfand es als ein ‚Verbrechen gegen Bott und 
die Menjchheit‘, ihn jeiner Grau und ſeines Sindes zu berauben. 
Marie Lonije, welche im Sommer 1814 die Kur in Ain 
gebrauchte, war auch geneigt, den Kaifer wiederzujchen, aber 
das entiprach den Wüuſchen ihres Vaters ebenjowenig, wie 
den politiichen Intereſſen. Um die lehteren zu wahren und 
die Wünjche des Kaijers Franz zur Durchführung zu bringen, 
war der Saijerin als Ehrenfavalier der Feldmarſchall · 
Lieutenant Graf Adam Neipperg zur Seite gegeben, der 
in ihrem weiteren Leben eine verhängnigvolle Rolle fpielen 
follte. Er verstand es, das ohmedics nicht allzujtarfe Vers 
langen nad) dem Wiederſehen mit Napoleon binzuhalten 
und zu ſchwãchen und ihr die Ueberzeugung beizubringen, 
daß jie Die Intereffen ihres Sohnes nur fördern könne, 
wenn jie die Verbindung mit ihrem Manue aufgebe. 

Um in der ſchwierigen Lage, in welcher Marie Louiſe 
fich befand, den Weg der Pflicht zugehen, dazu hätte ein 
ganzer Charakter, ein entichloffener Wille und ein helden⸗ 
möüthiger Opferfinn gehört. Alles das fehlte der weich ats 
gelegten, waufelmüthigen Kaijerin. Man kann ihre endlich, 
jelbjtgewollte Trennung vielleicht mit der Ruckſicht auf die 
Hukunft ihres Sohnes entſchuldigen, ſicherlich war es eine 
unverzeihliche, ihrer Stellung unwurdige Schwäche, daß fie in 

Uber sollt, Hier CXAXI 10, (190%) 6} 
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ſowie die Abneigung gegen allen Zwaug überwinden, che jie 
die Früchte ihrer Mühen ernten tonnten, Die zahlreichen 
Mitteilungen, welche Wertheimer aus den Erziehungs: 
berichten wiedergibt, Taffen die Schwierigkeiten erkennen, 
welche Graf Dietrichitein und fein Stab von Lehrern zu 
überwinden hatten. 

Aus dem Sohne Napoleons J. einen öſterreichiſchen 
Prinzen zu machen, ift ihnen nicht gelungen ; denn fie konnten 
und wollten dem Prinzen nicht den Ruhm und den Sturz 
feines Vaters verheimlichen. Und je älter der Prinz 
wurde, je mehr er im Stande war, bie aus frankreich 
fommenden Nachrichten zu verftehen, um jo lebhafter mag 
feinem Geiſte als höchites Ziel jeines Lebens die Wieder: 
gewinnung des Thrones vorgejchwebt haben, den jein Vater 
derloren hatte, Seines Vaters Siege und Eroberungszüge, 
das Kaiſerthum mit jeinem kurzen Glanze, fein Sturz und 
Ende bildeten die Gedanfenwelt des jungen, talentvollen, 
lebhaft empfindenden Mannes. Er verheimlichte fie, dem 
Bwange der Verhältniffe julgend, zuweilen brach jie aber 
durch und werrieth, was im dem Junern dieſes weit über 
das Gewöhnliche hinaus veranlagten Bringen vorging. Alles 
was militäriich war, interejjirte ihn von den Tagen der 
Kindheit an, und als er in den altiven Dienit trat, war er 
Soldat mit Leib und Seele. Wahrhajt rührend find die 
Yeuherungen über das Glüd, das er bei feiner Ernennung 
zum Hauptmanı (1828) empfand. Als Dberjtlientenant 
(1830) fommandirte er ein Bataillon. Hier bewies er im 
militäriichen Dienfte einen fajt leidenſchaftlichen Eifer, ‚Die 
Zruppe, die der Prinz zu bejehligen Hatte, fühlte inftinftiv 
einen geborenen Führer vor ſich zu haben, Ram es doch 
dor, daß dieje an peinltge Subordination, gewöhnten Sol: 
dateı, von Begeifterung bingerifien, ihr gewohntes Schweigen 
brachen, um ibm bei jeinem Erſcheinen laut zuzujubeln‘. 

Am kaijerlichen Hofe wie in der Wiener Geſellſchaft jegte 

* 
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war die Urfache feiner Krankheit und jeines Todes, nicht, 
wie verleumderiſche Zungen ausbreiteten, Entlräftung in 
Folge von geichlechtlichen Ausihweifungen, und nicht, wie 
audere Berleumder behaupteten, Gift. Butreffend hebt Wert: 
heimer hervor, daß in der Tragödie dieſes hofinungsreichen 
Bebens geheimmifvolle Momente hineinipielen; es find die 
Imponderabilien des inneren Lebens, die auch auf dem 
Körper ihren mächtigen Einfluß ausüben. An dem Marke 
dieſes Lebens zehrten nicht bloß die tüdiiche Krankheit, jondern 
auch ‚der fortgejeite SSampf mit feinem Schidjal, die Zwitter« 
ftellung am faiferlichen Hofe und endlich die ungeſtillte 
Sehnſucht nad) ruhmvollen Thaten Welche Empfin⸗ 
dungen mußten ihn durchwühlen, wenn ihm Briefe mit der 
Aufforderung zufamen, eine Wahl zu treffen, ob er ſich als 
Prinz von Defterreich, oder als Prinz von Fraukreich 
fühle. Dies war der tiefe Zwieſpalt, der jeine Seele mächtig 
erichüitterte. Als Enkel des Kaiſers Franz wollte er für 
Habsburg ein zweiter Bring Eugen werben; dann aber 
mahnte es ihm sofort wieder, der Sohn des großen Napoleon 
zu bleiben. Im jolchen Momenten blidte er mit tiefer 
Behmuth nach Frankreich, deſſen Thron ein Anderer eins 
nahm. Eine Fräftigere, widerftandsjähigere Eonjtitution, als 
die feine, wäre erforderlich, geivejen, um aus ſolchem Kampfe 
ſieghaft hervorzugehen‘ 

Die Trauer des Wiener Hofes und des öfterreichifchen 
Volles war eine aufrichtige In Frankreich machte der 
Tod des Sohnes des großen Napoleon den tiefiten Eindruck 
und lieh Die matt gewordene Flamme der Begeifterung für 
die Napoleoniden wieder mächtig auflodern. Unter diejen 
Stimmungen war die politiiche Geſellſchaft ſowohl wie die 
Muffe des Boltes allen Fabeln, die man über das Leben 
mb über das Ende des Herzogs geichäftig verbreitete, zus 
gänglih. Man redete von giftigen Speijen, die man dem 
Derzoge gegeben, von noch jchlimmerer moralijcher und 








Ber Herzog von Reldifiabt: 783 


fand nicht an, fie fir Dem ſtarken Stab im Wandel durch 
die Nacht des Lebens zu erflären. So ſprach der Politiker 
in ihm, der Mann, der fich im Beifte ſchon ats Regent über 
eine große, mächtige Nation erblicte. Perfönlih war er 
jedoch weit entfernt Davon im Sinne der Sirche ein Gläubiger 
zu fein. Er war ein Gegner des häufigen Beichtens; Die 
Öftere Wiederholung dieſer Ceremonie, meinte ex, erzeuge 
leicht Abſtumpfung gegen ein berartiges Bebürinik der 
Seele. Auch verurteilt er die Froͤmmler, deren Handlungs⸗ 
weiſe jo wenig mit dem Geifte der Religion übereinjtimmt 
Hart fuhr er einmal feinen Kammerdiener an, weil dieſer 
feinen. Beichtvater und Neligionsichrer, den Hofprediger 
Wagner, unangemeldet in jein Arbeitszimmer eingelaffen 
hatte. , . „Ich will nicht" — jagte er — „da fich der Herr 
Pfarrer mit mir auf einen jo familiären Fuß ſetze“. Damit 
it aber noch wicht bewieſen, daß der Herzog „weit entfernt 
war, ein Gläubiger im Sinne der Kirche zu fein“. Dafür 
bedürjte es färterer Beweiſe und anderer Thatjachen. Werte 
heimer verräth in jeinem Urtheile einen Mangel an ſtlarheit 
über den Begriff des lirchlichen Glaubens. Auch der von 
dem Grafen Dietrichitein geäußerte Zweifel, ob der Herzog 
„sehe chriftlich‘ qeitorben jei, kann das Urtheil Wertheimers 
nicht begründen, zumal der Rittmeifter Baron Moll, der 
treue Pfleger und Freund des Kranken, am den Grafen 
ichreibt: ‚Er hat für die Welt umd jelbit für die nächſten 
Anweſenden die Pflichten des Ehrijten erfüllt, und wir 
wollen glauben, daß dies nicht bloß äußerlich geichehen it, 
da jeine Weichheit im den legten Tagen ihn einer wahren 
Andacht fähig machte“‘. Allerdings ſchreibt derjelbe Zeuge 
feines Todes unmittelbar vorher: Daß der Prinz durch 
religiöfes Benehmen und wahrhaft Gott ergebenen Sinn 
ſich je auszeichnen werde, haben Sie wohl nie erwartet‘. 
Aber auc) dieje Neuerung berechtigt nicht zu Der Annahıne, 
daß der Herzog kein gläubiger Katholit gewejen ſei. Das 
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In meiner Schrift „Wilhelm Cardinal Allen und die 
engliichen Seminare auf dem Beftlande* (Mainz 1885) wurde, 
wenn auch in beicheldenem Umfange, der Gründung und Euts 
wicllung des englifhen Eolegs in der Hauptitadt Portugals 
gedacht. Jept liegt eine Monographie vor, welche die Geſchichte 
dieſer verdienten Anftolt bis herab auf die Gegenwart behandelt, 
Ihrem Kern mach find diefe Mittheilungen bereits 1855 im 
Catholie Magazine zu London erjchienen. Heute haben fie aber 
vielſache Berbefferungen und Erweiterungen erfahren. Die lehteren 
beruhen auf gründlicher Benühung der ungebrudten Negiiter 
und Urkunden des Collegs, die wir den eiftigen Bemühungen 
des Verfaſſers, eines talentvollen Schülers der Anflalt, vere 
danfen. Während die erften Anfänge derſelben bis in bie 
Schredenstage der Königin Ellſabeth (1558 —1608) zurüde 
reichen und ſich an den Namen des engliſchen Nilolaus Aſhton 
Mmüpfen, der in Lifjaben die Stelle eines engliſchen Seeljorgers 
befleidete, hat das Seminar erſt jejte Seftalt gewonnen durch 
den Portugiejen Don Pedro Eoutinho, defjen Vergabungen die 
Eröffnung desfelben 1629 Herbeiführten. Bon englifchen Welts 
geiftlichen geleitet, rühmt ſich das Eolleg eines ununterbrochenen 
Bortbeftandes bis zur Gegenwart. 

Aus den Mittheilungen Croft’ geivinnt der Pefer ein 
Bild von der Verſaſſung der Anftalt, dem Leben der Brofefforen 


1) Historical Account of Lisbon College. By the Very Rey, 
Canon Croft. With a Register compiled by Joseph Gillow, 
‚Barnet St. Andrews Press. 1902. 273 pag. (6 shilk) 


— 
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dem Vater der neuen Philofophie, und dem Breidenter Hobbes 
unterhielt er innige Beziehungen. Unter dem 1647 eingetretenen 
Vraſes Daniel, der fich ebenfalls durch, öffentliche Vertheidigung 
theologischen Thesen in Lifjobon einen Namen machte, condertirte 
dee Gefandte der Königin Chriftina won Schweden, Lourenz 
‚Stutts, der fih dem Eolleg als freundlicden Wohlthater erwies 
und im Kranzisfonerorden die Stelle eines Laienbruders annahın, 
Auch in der Folgezeit hat es dem Colleg nicht an trefflich ge 
bildeten Münnern gefehlt, welche in die theologiſche Controverfe 
Englands im 17. und 18. Jahrhundert eingriffen, Dazu gehören 
Praſes Thomas Zilden (Godden). geboren in Eanterburg 1622, 
geftorben 1888 in London, und Profeſſor John Sergeant 
(1522-1710), beide tloſſiſch gebildete Männer, Eonvertiten, 
bie 1642 in Liſſabon landeten. Tilben behauptete in feinen 
namentlich angeführten Controversſchriften (©. 30) das Feld 
‚gegen den Anglitaner Stillingfleet, *) dem er, 1661 zum Stapları 
der Prinzeffin Katharina von Braganza und Gemahlin Karla I. 
don England ernannt, nad) feiner Landung in England fich als 
fiegreicen Gegner erwies. Sergeant wandte ſich gegen Hammond, 
Biihof Branıhall, *) Taylor?) und Tillotfon: +) Brofeffor Ruffell 
(1630— 1693), der 1657 mit dem portugiefiichen Geſandten 
nach London gekommen, vermittelte den Ehepatt zwiſchen Karl IL. 
und Katharina von Portugal, unterrictete die legtere in ber 
engliſchen Sprache und bejtieg 1671 den hifchöflichen Stuhl 
bon Portalegre und 1682 den von Bizen. 

In den Zeiten der ſchlimmſten Verfolgung der beimat- 
lichen Katholiten ins Leben gerufen, hat das engliſche Colleg 
im Liffabon nicht bloh begeifterte Sendboten des Glaubens 
‚geliefert, es brachte der Fire auch Betenner hervor, deren 
Andenten nicht erbleichen darf. Als ſolche feien genannt William 

1) Dictionary of National Biography LIV, 375. Er war Biihof 

von Borcejter (1696-1699). 

2) Er war Biſchof von Dermy in Jtland, Bat. meine Geichichte der 
tathot. Kirde in Irland U. 749 

3) Biihei don Down und Gonnor (1613—1667) Dier. of Nat. 
Biogr, LV 43, 

4) Ergbifchef vom Eanterbury (160-164) Diet. of Nat. Biogr. 

UV, 398. 








den Ferienauſenttalt ein Landhaus zu erwerben, welches an 
Umfang Hein, eine der Gerrliciten Ausfigten nad Dften auf 
den iffoben umfäumenden Tajus, nad Seſten auf den maje- 
Hätiich ſich ausdehnenden atlantiihen Ocean gewährt (104). 
Bor feiner Abreiſe nad Nom 1859 hat Nuntius (Cardinal) 
di Bietro unter gewiſſen Bedingungen dem Eoleg das Landhaus 
Torre de Fato fanımt Weinberg zum Gejchen! gemacht, welches 
wm To lieber angenommen wurde, als die Verwaltung det 

Meis mit finanziellen Schwierigkeiten zu fämpfen hatte. 
Diele en der Krankheit der Reben, dein in Folge 
der Entbefung der Goldfelder in auferenropäifcgen Bänden 
eingetretenen Sinten der Kauftraſt diefes Edelmetalls, endlich 
der Herabminberung der Neuten des engliichen Staatsvermögens, 
in weldem die Kopitalien der Anftalt Anlage gefunden, Ju 
biejen gedrüdten Verhältnifien hat fih bie Breigebigfeit der 
ehemaligen Zöglinge des Eollegs ſchyn bemäßrt. 

Das ftille, beſcheidene Wirken des englijcen Collegs in 
Lifjaben Kat demjelben von den Tagen Katharina's von Bra« 
ganza an bis zur Septzeit die Gunſt des Hofes geſichert. 
Unter den Nektoren aus unjerer Zeit jeien genannt Joſeph Ilsley 
(1805 — 1868), weldem Königin Donna Maria Secunda wegen 
feiner Bemühungen um die Armenfchulen den Orden der Uns 
bejlestten Empjängnif verlieh und den eine deutjche Vrinzeffin, 
Stephanie von Hohenzollern, Semahlin Dom Pedros V., 
zu ihren Beichtvater erwählte; ſodann Laurenz Richmond, den 
die Regierung wegen feiner Sprachtenntniſſe zum Öffentlichen 
‚Eraminator im Hebräifchen berief. 

Als eine hervorragende Leiſſung iſt des von Joſeph 
Gillow, dem gelehrten Verfaijer des jüngii vollendeten Bio- 
graphical Dietionary of Euglish Catholics, ausgearbeitete 
Negifter fünmtlicher Studenten des Eollegd zu bezeichnen. 
Veitägt auf die Negiter der Anjtalt und unter Herbeiziehung 
anderer werthvoller Duellen ift es ihm gelungen (S. 169-276) 
von den Vrofeſſoren und Zöglingen, nicht etwa einen trockenen 
Nomenclator, fondern mit peinlicher Gewiſſenhaſtigleit ent⸗ 
worfene knappe Lebensbilder zu liefern. Nicht bloß im den 
betheiligten Streifen der englijchen Katholilen, jonderu allüberall, 
wo geſchichtliche Studien blühen, fanden derart ernjte Arbeiten 





der Montes Piptatis. 79 


‚pletatia die Anfmeckamfeit der Hiftoriler und nod mehr ber 
Rationolöfonomen auf ſich gezogen haben. „Tropdem fehlt es 
bis heute an einer überfichtlihen Daritellung des intereffanten 
Zuftituts, Zwar haben itafienijhe Forſcher werthvolle Mono- 
graphien über einzelne Montes pietatis veröffentlicht, allein 
damit ift ein Verjtändnii der ganzen Bewegung fo viel mie 
nicht gegeben, Daher beyeguet man nad) wie vor den gleichen 
ſchiefen Auffaffungen* (5. VII). 

Bu dem Reiz, dem der Gegenftand immer noch auf den 
Hiſtoriter wie anf den Nationalöfonomen, vor allem auf deu 
Wirtöfhaftshiftoriter ausübt, Irat für den Berfafler no ein 
dritter Grund, die Bietät gegen die großen Lelitungen feines 
Drdens, die ihn an das Thema Kerantreten lieh. Denn wie 
die Schrift mehrmals nachweilt, find die Montes pietatis eine 
Schöpfung des Franzislanerordens, die er mit aller Liebe 
gehegt und gehütet, durch die er reichen Segen dem Bolt 
vermittelte und feinen Ruf als vollstämlicher Orden im beiten 
Sinne bewahrheitete. ‘ 

Nachdem die Einleitung eine kritische Ueberſicht über die 
Duellen, aus denen unſere Kenntnifje betreffs des eigenartigen 
‚Inftituts der Montes pietatis fließen, und eine Zufammenz 
Ntellung der vorhandenen Literatur geboten hat, gibt das erſte 
Ropitel die etymologiſche und fachliche Erklärung derjelben. 
Hienach verjiehen wir darunter Wohlthätigleitsinjtitute, welche 
bitfsbedürftigen Perfonen gegen Piand das, Nötdige vorftreden, 
um sie vor Ausbeutung duch Wucherer zu fhüpen. Dan 
kennt verſchiedene Arten, folde, die Geld, und ſolche, die 
Getreide ausleihen ; wichtiger ift die Unterſcheidung zwiſchen 
folgen Montes, welche ſich lediglich mit der Nüdzahlung der 
ausgeliehenen Summen begnügten und feinerlei Jutereſſe aufz 
rechneten (Montes grawmiti), und ſolchen, melde eine Ente 
ſchadigung für ihre Auslagen und Mühen verlangten. Dieſer 
Unterfhied bildete lange den Gegenftand eines erbitterten 
Sampfes. Indefien waren, wie dad in ber Natur ber Sadıe 
lag, die entgeltlicien Montes die zahlreiheren, ja viele der 
gratuiti ſahen fi alsbald genöthigt, ih in enigeltliche ums 
zuwandeln, da die urjpränglicen Stapitalien ſich raſch erjchöpfen 
müßten, wenn daraus auch die duch Bezahlung des. nothe 
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den Juden Wucherfreifeit zugeſtand. &. 28 Heißt es abermals, 
daß „der Wucher der Juden unter den damaligen Verhältnifien 
nothivendig war“. Ich finde die Erklärung nur darin, dab in 
der Zeit der Naturafwirthichaft große Kapitalien äuferit felten 
waren, die grofen Herren, geiftliche wie weltliche Fürften, aber 
daran ebenjofehr Mangel litten, als fie berfelben oftmals 
dringend bedurften. Daß fie troß ihrer Nothwendigleit den 
Haß der hriftlichen Böller auf ſich luden, Haben die Juden 
durch dos Uebermaß ihrer Binsforderungen verſchuldet. Dies 
erklärt zugleich, warum bie Montes fo raſch am Boden 
gewinnen konnten. 

Sehr intereffant find die Bemerkungen über die Thätigkeit 
der Somborden, welche den Juden in ihren Geldgeſchäften 
Harle Concurrenz machten, dafür aber auch bald fo verfaßt 
waren wie diefe (S. 24 f). Da die römische Eurie ſich ihrer 
zur Einziehung der Sirchenftenern bediente, erhielten fie den 
Ehrentitel „Romanas ecclesiae filii speciales*, Juden und 
Lombarden betrieben aljo das Pfandleihgefhäft und Fönnen 
infofern als Vorläufer der Montes pietatis gelten. Freilich 
mangelt ihrem Treiben das Moment der Wohlthätigfeit. 
Analogien zu den Montes keunt die Geſchichte vor den 
14. Jahrhundert nur vereinzelte. Als die Heimat der Montes 
pietatis muß Frankreich bezeichnet werden, das mithin auch 
bierin, wie im vielen Werfen daritativer Thätigfeit, eine 
führende Rolle beanfprucen darf. Doch erwieſen ſich dieſe 
Gründungen nicht lebensfähig. 

Erit den Söhnen des bi. Franz von Affifi gelang es 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts, lebensträftige Anitalten 
dieſer Art zu begründen. Die Franzisfaner waren hiezu auch 
am beiten geeigitet, ba jie durch ihren Verlehr mit dem armen 
Voll deſſen Nöte am beften kannten, In Perugia entjtand der 
erfte geſchichtlich beglaubigte Mons biejer Art (1462) Die 
Entftehungsgeichichte desſelben wird eingehend dardelegt. Merte 
würdig an diefer Gründung ft, dab das nothwendige Kapital 
mit Erlaubnig des Papites Pins II. von einem Juden entiehnt 
werben mußte. Bas Verdienjt an diefer Gründung beanſprucht 

‚der Berfafjer mit durchſchtagenden Gründen fiir jeinen Orden. 
Das zeigt fen der Feuereifer, mit dem der Orden ſich für das 
Mt, Bllitee CXXXL. 30. (iicH), 5 
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der Obfervanten und der Förderung, die ihnen Mom entgegen: 
brachte. So heißt es von dem 1480 in Savona eröffneten 
Mons: Die von ber Gemeinde befignirten Priefter waren bes 
rechtigt, „mac einem Examen von drei bis vier Magiftern zu 
Doltoren zu promoviren, fie konnten imebelice Kinder legi- 
timiren, Gelübde commutiren, in befimmten Fällen von Re 
jervaten abjoloiren und von GEhehinderniffen difpenfiren . ..” 
(@. 61). 

Der Aufſchwung des Inſtituts im den verichiedenen Städten 
Italien Inüpft fi am den Namen bes fel. Bermardin von 
Beltre, der ſchon als „S Paulus der Montes pietatis* bes 
zeichnet wurde. Bon deſſen Wirken insbefonders für die Bes 
freiung bes Golles aus den Händen des jüdischen Wuchers 
wird ein Mares Bild gezeichnet. Neben dem Amt eines ges 
feierten Bollspredigers ſchien fih das Leben biejes Arans 
siölaners in Eifer für die Montes pietatis zu verzehren. 
Erwähnung verdient, daß er ſtets an dem Princip der Ent: 
geltfichleit ſeſthlelt. weil ex darin die Bürgſchaft ihres Ber 
ſtandes erblidte. Der Berfaffer ſpricht von einer „Unimofität 
Bernardins“, die auf Einflüffe im elterlichen Haufe zurüd- 
gehen (S. 66), und von „antifemitifchen Kundgebungen“, die 
fein Auftreten gegen bie Juden nicht jelten begleiteten (5. 68). 
Bebteres war 5. B. ber all bei einer Predigt in Florenz, 
in der Vernardin am die Jugend appellirte, die in die Häufer 
der Juden eindrang (S. 73). Die Wirlfanfeit des Heiligen 
erſcheint um jo bedeutender, wenn man die mannigfachen 
Shwierigleiten in Vetracht zieht, die ihm feitens der mächtigen 
Handelsftadt Venedig, die es mit den Juden nicht verderben 
wollte, in den Weg gelegt wurden, 

Uber machten ſich die Montes pietatis, indem fie Dar« 
Iehen gegen Zins gewährten, nicht jelbjt des Wuchers ſchuldig. 
den fie zu befämpfen vorgaben? Um diejen Punkt bewegten 
ſich Die heſtigen uud laugwierigen Streitigleiten zwiſchen 
Gegnern und Freunden des Juſtituts. Die gegen dasſelbe 
‚erhobenen Finwürje werden eingehend geprüft und gründlich 
widerlegt. Die Montes pietatis haben eine weitere Auffaffung 
des Binsverbotes angebahnt, indem fie dem Binstitel des 
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damnam emergens allfeitig zur Anerlennuug verhalfen und. 
fo dem Zinsverbot feine Härten beuahmen. 


Die vortreffliche'Arbeit darf fich das Verdienft zufchreiben, 
zur Aufhellung eines ſchwierigen Gegenftandes wefentlich bei- 
getragen zu haben, an dem Theologie wie Rationatöfonomie 
gleicheriweife intereffirt iſt Sie ift ebenfo Fritifch und gründlich, 
als lebendig geichrieben, und von warmer Pietät gegen die 
große Vergangenheit des Franzisfanerordens getragen. 

Münden. Dr, 5 Walter, 


LXVIL. 
Nanbenweisheit. 


Ber it Raabe? Ein Schrififteller, der am 8. 
1908 jeinen 70. Geburtstag feierte, nachdem er dem 
Volle viele und finnige Werte gefchentt hat, bie zum 
zweiter, dritter und zehnter Auflage erfhienen find. 
nennen nur ein paar: „Der Düumling*, „Drei fe 
Pfiſters Müpfer, „ 

Krüpling*, „Die Alten des Vogeljangs*, „Der | 
„Der Scüdderung*,, „Alte Reiter”, „Der 
„Klofter Lugau*, „Sefammelte Erzählungen“, 
aber nicht bloß ein feinfinniger Erzähler, ein 
Humvriſt, er ift and) ein Denter, der fid, eine & 
gebildet hat. Und bie Hauptjäpe diejer Wei 
ein Freund und Verehrer Naabes, Hons ne 
gefommelt, geſichtet und unter deu Titeln „ 
Schidjal*, „Der Menſch· „Der Men] 
.Idealismus und Kunft*, Deutſche Art 

unter Stihworte gebracht. Naabe ti 
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feine Nätjelgaftigleit und Flücptigteit, feinen Trug und Wechſel, 
über Schidjal und Schuld, Gott und Menfhen, Menſch md ' 
Welt, über Mütter und Frauen, über Maun und Weib, über 
Sunggejellen und Liebe, Jugend und Alter, Glüd und Unglüd, 
Seufjen uud Lachen, Zufriedenheit und Behagen, Scherz und 
Ernit, Vergnügen und Trauer, Ungeduld und Geduld, Klugheit 
und Danımbeit, Gewiſſen und Neue, Eitelfeit und Nefignation, 
Erinwerung und Zukunft, Tod und Ende, Nachbarſchaft und 
Unabhängigteit, Verzeihung und Verftändigung, Krieg und 
Friede, Fruher umd Heute, Neid und Schadenfreude, Antheils 
nahme und Anfopferung, Bergefien und Einfamfeit, Poet und 
Philifter, Voll und Kunft, Wort und Spradie, Genie und 
Talent, Tendenzdichtung und Mut, Ppiliftertum und Deutſchtum, 
Deuiſchland und Fraulreich, kurz über alles, was dem denfenden 
Wenſchen nahegeht. Um dem Leſer Appetit zu machen nach 
der Gektüre von Naabes Schriften oder wenigitens nad ber 
„Noabenweisheit",*?) wie ber Sammler Raabes Welt 


anfchauung mennt, theilen wir einige dharakteriftiiche Säge und 
Gedanfen Naabes mit. 


Licht in der Welt. „Du liebfter Bott, und wenn man 
auch allen Sonnenfchein wegftreicht, fo gibt es doch noch den 
Mond und die hübfehen Sterne und die Lampe am Winterabend ; 
es ift ſobiel ſchönes Licht in der Welt — du liebfter Gott, 
md nachher geben fie dir die Schuld, wenn fie fich ſelber 
hinters Licht geführt haben“, 

Auf leifen Sohlen. „Eine Blume, die ſich ericlicht, 
macht feinen Lärm dabei; auch dus, mas man von der Aloe 
in dieſer Bezichung behauptet, halte ich für eine Fabel, Auf 
feifen Sohlen wandelt die Schönheit, das wahre Glück und 
das echte Heldentum. Unbemertt kommt alles, was Dauer 
baben wird in diefer werhfelnden, lärmdollen Welt voll fatfchen 
Heldentume, faljchen Glüds in unechter Schönheit‘. Abwarten. 
„Man kann auch heute uoch manderlei Beruhigendes erfahren 


1) Ranbenweisgeit, Zum 70, Gehurtätage des Dichters amd den 
Eerten Bilbelm Raade's ausgewählt, zufammengejtellt umd 
heramsgegeben durch Hand von Wolzegen. Berlin 190L 174. 
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ſchleppen und die Raumlichteit auf dem Schiff, im Voſtwogen 
und auf der Eiſenbahn beengen. Mit ung Mannsvolt ifts 
genau das Umgelchrte. Geht es ums gut, jo haben wir in 
einem Winkel mit einer Zigarre genug: aber geht es ung 
ſchlimm, fo branden wir in unferer Phantafie zum mindejten 
das Halbe Weltall, um Ellbogenraum für neue Dummbeiten 
zu gewinnen“. Liebe Augen „Wie viele treue bejorgte 
Blicke aus lieben Augen gehen einem verloren, während man 
auf das Zwinkern, das Scielen und Blinzeln der Welt rundum 
nur zu genau achtet und ſich fein Theil Werger, Kummer, 
Sorgen, Berdruß und Verzweiflung darans holt“. Ausflagen, 
„88 it recht häufig viel befier, die Bedrängten ſich ausreden 
und ausfchreien zu laſſen, als ihnen zur Geduld zu reden und 
zu raten“. Soden. „Man fpricht viel zu leichtfertig vom 
Lachen in der Welt; ich halte es für eine der ernithafteften 
Ungelegenheiten der Menſchheit· Zucht vor Vergnügen 
„Es kommt für alle Menſchen eine Zeit, wo fie ſich vor nichts 
mehr fürdten, als vor dem, was man in der Welt Vergnügen 
zu mennen pflegt”. Die Einfältigen. „Die Klugen haben 
wahrhaftig lange nicht To viel Behaglichteit in die Welt gebracht 
und fo viel Gludliche drin gemacht wie die Einfältigen", Der 
Tod, „Es ift deuticher Adel, ben Tod micht zu ernſt zu 
nehmen, und bie Todten mit Ernſt und Reſpelt zu behandeln, 
De mortuis nil niss bene. „Welches übrigens and) ei 
dummes Wort ift, da man über einen Schuſt auch nach ſeinem 
Berſcheiden nicht ſchlecht geuug reden kann“. Nadbaridait, 
Die Nachbarſchaft! Ein Wort, das leider Gottes immer 
mehr Menſchen zu einem Begriff wird, in den Me ſich nur 
mühjam und mit Aufbletung zum Nachdenfen und Ueberdenfen 
von allerlei behaglicher Lektüre Hineinzufinden wiſſen. Unſer⸗ 
einem, der noch eine Nachbarſchaft hatte, geht immer ein 
Schander über, wenn er hört oder lieft, daß wieder eine Stadt 
im deutſchen Volk das erſte Hunderttaufend ihrer Einwohnerzahl 
überfdritten habe, fomit eine Großſtadt und aller Ehren und 
Borzüge einer jolchen theilhaftig geworden jei, m dad Nadıbars 
idaftsgefühl dafür hinzugeben“. Aus der Entfernung. 
Ih habe wieder jo recht gefühlt, daß der Menſch nur in 

= Entfernung von den Menfchen den rechten Blick für die 





LXVIH. 
Religionsreformen nnd Neformreligionen der neueſten Zeit, 
W. Reformlatbolieismus (Schluß) 


Soweit die allgemeinen Grundjäge des modernen 
Neformtatholicismns. Sehen wir nun, was er im Einzelnen 
aus ihnen für Folgerungen und Anwendungen zieht. 

Folgen wir ihm auf das Gebiet der bibliſchen 


Wiſſenſchaften, jo empfängt er ums an ber Schwelle 
mit der Erklärung, „Conceſſtonen“ müßten wir bier 
machen.) Dieſe Eoncejjionen find aber jehr zahlreich und 
gehen mitunter jehr meit, jo weit, da man davon Die 
ganze Richtung „Eoncejfionismus” genannt hat.) Es ift 
faft jchwer, bier Anfang und Ende zu finden. Daß ber 
Pentateuch eine „einfache Compilation“ fei, das erflärt der 
Rejormlatholicismus für ein „wenigſtens unter allen aufs 
getlärten Katholilen“ ziemlich definitiv angenommenes Er: 
gebnih, das die Kritil wahricheintich nie mehr umftoßen 
werde, ?) Die Zeritüdelungstheorie, die wir bei den Pro⸗ 
tejtanten finden, hat darum auch im Neformkatholicismus 
Annahme gefunden: wir hören auch da vom Jahpiften, 
vom Elodiften, vom Heiligleitägejeg, vom Deuteronomiften, 
vom Briejterfodeg u. f. iw. als von ganz jelbftverjtändlichen 


1) Literariihe Rundigau, 1. September 1901. 
2) Houtin, La question biblique (2) 267 »qy. 


. Bläser OXKXI. I, aaa) 
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in Stillſtand gebracht hätter.'; Man müfje fich überhaupt 
mit der Erklärung diejer alten Texte nicht zu viel Mühe 
geben. Bei der nun entdeckten Art ihrer Entſtehung feien 
Widerjprüche unvermeidlich, und feine Logit und fein 
Scharſſinn fünne dieſe bejeitigen, als Höchftens die „tathor 
life Hermenenttt*.*) Die Entftehung der jüdifchen Religion 
ſei zu erllären wie dei allen übrigen Bölfern; jie jet 
urjpränglid; Steindienft, d. h. Fetiſchismus geweien; erſt 
allmählich, habe fie ſich vergeiftigt, und dadurch habe Jehova, 
der „jüdifche Nationalgott*, den Sieg über feine „Neben« 
bubler“ davongetragen. *) Das Deuteronomium jei erft 
umter Joſias entflanden. Die Bücher der Richter, ber 
$önige, der Chronik jeien ebenſo aus verichiedenen Stüden 
zufammengeflebt wie der Herateuch. *) Das Bud) Daniel 
ſei eine Dichtung aus der Mallabäerzeit gleich; den meiften 
Palmen; David wäre fein jo weicher, weinerlicher Menſch 
geweſen.*) Judith fei nachweislich nicht geichichtlich; Eſther, 
Daniel, Ruth, Tobias, Bel und der Drache jeien phanr 
taftiich und im höchſten Grade unglaubwürdig. %) Tobtas 
fei ein Roman, und Eſther eine jüdijche Tendenzichrift, eine 
greuliche Sottife gegen die Chriften.?) Eſther ſelbſt ſei eine 
verführeriche, graufame Haremsdame; Aman eine Art 
Johann Baptifta, der es mit feinem Leben büßte, dab er 
fi) dem ſchandbaren Treiben von Terxes und Ejther ent- 
gegeniegte. *) Auch mit den Palmen jei wenig zu machen: 


1) Sepp, Kirchliche Neformentwürfe, 59, 60, 68, 70, 74. 

2) Houtin, 162. 

3) Fontaine, Iafiltrations protestantes 191—210; Infiltrations 
Kantiennes, XII. 200 f. 

4) Houtin, La question biblique (2), 160 39, 

5) Ebenda 161 ji 

6) Scholz, Zeit und Ort der Eitflehung der Bücher des Alten 
Zeitamentes, 36. Hontin 16% 

T) Sepp, Kirchliche Reformentwärie, 13. 26. 27. 

8) Ebenda 14: 16. 8. i 
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übernatückichen Tugenden ſchade aber den watürlichen 
Tugenden.) Das gelte insbejondere von der Erziehung 
des Stlerus; man erziehe ihn zu klerilal und micht genug 
menſchlich; es ſei nicht gut, dab der junge Stleriler im 
feinem Stande die rein übernatürliche und religiöje Seite 
betrachten lerne.) Man Fönne überhaupt fragen, ob jelbjt 
das Bud) von der Nachfolge Chriſti nicht für uns heute 
zuviel des Guten nach jener Seite thue. In Wahrheit 
drüde es die menſchliche Periönlichkeit zu ſehr herab, wie 
das bei einem Mönch des 14. (?) Jahrhunderts jelbfts 
verjtändlich ſei. Unfere Zeit jedoch babe nichts Monchiſches 
mehr an fi) und fönne fich darum wicht mit dem Geift 
diejes Buches befreumden. ?) 

Was vom Uebernatürlichen im Allgemeinen gilt, das 
trifft jelbftverjtändlich beim Wunder in ganz bejonderer 
Weiſe zu. Auch diejes lehrt uns der Reformlarholicismus 
in einer dem modernen Geiſt entiprechenden Weiſe betrachten. 
Dan müſſe bedenfen, lehrt er, daß im Sinn des Altertums, 
zumal bes biblijchen Altertums, ein natürlicher Verlauf der 
Dinge nicht beftehe, weil man damals feine Voritellung 
von den Gejegen der Natur gehabt habe. Da fei alles auf 
einen befonberen Willen der Gottheit zurücgeführt worden, 
der regelmäßige Sonnenaufgang jo gut wie der Stillftand 
der Sonne unter Joſua. Was alfo das Wunder ausmache, 
das ſei nur der bejondere göttliche Wille für einen außer: 
orbentlidyen fall. Bom Standpunkt des Glanbens aus wie 
von dem der früheren Wölfer jei das Wunder nur eine 
mehr finnfällige göttliche Thätigfeit; vom Standpunft der 
Wiſſenſchaft und der Vernunft aus ſei es ein ieniger 
gewöhuliches Ereignii, das aber der nämlichen Ordnung 
angehöre wie alle übrigen, Das Wunder ſei alfo der Gang 


1) Maignen, Noureau Catholieisme, 47. TO, 
2) Turinaz, Les perils de la fol 68. 
3) Maignen, Nouveau Catholieisme, 50, 
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Noch weiter wird er durch dieſe „Nothwendigfeit, den 
latholiſchen Theologen zu widerſprechen“, in der Lehre von 
der Berion Ehrifti getrieben. „Die Wahrheit zwingt 
mich zu erklären, ſagt Abbs Georgel, daß die Perfon des 
Wortes nicht die Perſon Jeſu iſt Die Menfchheit des Ers 
löfers ift ame mit der göttlichen Wefenheit vereinigt. Gott 
wollte fich den Ruhm verichaffen, einen Gott im Kleinen 
zu machen, Darum jchuf er den Menichen. Nur war diejer 
nicht fein volllommenes Abbild. Das war nur Seins, 
Indem die Weſenheit des Wortes in die Perſon Jeſu ihren 
Einzug nahm, erhielt der Erlöjer die Fähigteit zu unend⸗ 
lichem Berdienft. Das muß aber richtig veritauden werden. 
Die göttliche Weſenheit ift micht thätig und bringt feine 
Tnätigleit außerhalb der drei göttlichen Perſonen ſelbſt 
hervor, Sie ijt fein aktives Prinap. Darum wirkt fie bei 
den Thätigleiten Jeſu nur paſſiv mit, Die Menjchheit Jeſu 
ift alfo im feiner Perſon das einzige allive Brincip. Darum 
hatte Jeſus, um jeine unermehliche Aufgabe zu erfüllen, 
alle Hilfsmittel der Gnade möthig.“') Bon da hat es 
offenbar nicht mehr weit zu dem Sag: „Mai wird eines 
Tages aufhören, die Gottheit Jeſu Ehrifti in Dem fattor 
lichen Sinn des Wortes gleichwejentlih zu befennen.“ *) 
BVorlänfig müffen wir bereits Die Behauptung in den Kauf 
nehmen, Joſeph ſei der matürlihe Vater Jeſu geweſen; 
Maria beige nur Jungfrau wegen ihrer Tugendhaftigkeit. *) 

Die Lehre von der Erlöfung durch das Blut Chriſti 
darf auch micht in dem Sinne der Fatholiichen Theologen 
genommen tverben. Nicht Bott, jagt die neue Schule, hat 
dieſes Opfer gefordert, es war ein ÜErgebuih der menidje 
lichen Vosheit. 4) 


1) Aunales de la philosophie chrötienne. XLIN, 559-582, 
9) Usivers, 3, Januar 1909, 

3) Tablet, 6. Jamıar 1900, 

4) Turinaz, Les perils de la fol. 46. 
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Chriften, und felbft die endliche Rettung des Teufels hatte 
viele Verteidiger.) Darum jet die Leugnung der ewigen 
Strafe kein Widerſpruch gegen den katholischen Glauben. *) 
Jedenfalls könne man entweder eine Belehrung im Augene 
blide des Todes oder eine Rechtfertigung im Jeuſeits ans 
nehmen. *) Und geſehzt, es gebe eine Hölle und fie jei ewig 
und endlos; jo tröftet ung Mivart auch dann noch in jeinent 
befannten Aufjag damit, daß der Aufenthalt in der Hölle 
eine natũrliche Seligkeit, ja ein „Vergnügen“ fei.t) 
Uebrigens brachten wir uns, erklärt man weiter, über 
diefen Bunft weder Kopf noch Herz zu zerbrechen. Der 
bloße Gedanke an eine ewige Strafe jei eine Impietät. 
Einen Gott, der dazu fähig fei, machzuahmen, mühte ung 
erröthen machen; einen ſolchen Gott anzubeten, wäre uns 
möglich. Was müßte das für ein Gott fein, dem man in 
der andern Welt das Recht der Begnadigung nähme |?) 


Zulegt aber, was jollte auch eine Hölle bedeuten ? 
Die Monade, bie unfer Körper nah der Auferſtehung 
fein wird, Fönne nicht brennen. Und die Ausichließung von 
Gott egijlire hier im Leben jo wie jo, am dieje haben wir 
uns längjt jchon gewöhnt. *) 


Damit ift wohl auch das „Abjtrufe* der Dämos 
nologte bejeitigt, und eine Reform auf dieſem Gebiete 


1} Fontaine, Infiltrations protestantes. 45 3q9. 219 aqq. 
232 594. Beſch, Theologiſche Streitfragen. IL, 108 fi. 

2) Science catholique XIV. 1900, 977, 

8) Beia. II, 8. 117. 

4) Der berüctigte Arutel von G. Mivart »Happiness in hell er- 
len, wenn Id recht verzelchnet habe, Im Dezemberheft des 
»Nineteenth Century« 1892. Nadträge dazu ebenda Pebruar, 
Aprit uud Dezember 1898, Daran Mmüpft ſich durch ein paar 
Jahre eine Reihe don Artikeln im dem engliſchen KBeitichriften, 
belonders im Tablet. 5, befenders Nineteenth Century, Jan. 
u. September 1893; Lyceum, März 18%, 

5) Turinaz, 48. 6) Ebenda 47. 
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dee Nejorm nicht unberührt belaffen werden fan. Hier 
greift der Reformlatholicismus jogar ſehr fräftig ein, faft 
im Geifte des Yanjenismus, des Jofephinismus und des 
BWeffenbergianismus, Damals wurde deu „d&votions para- 
sitajres“ der Krieg bis zum Meſſer — ja wahrhaftig bis 
zum Meffer, gemacht. Es gelte, Hieh es, aus der Slirche 
den Schutt wegzuräumen, von dem das Volk nichts habe, 
die übermäßige Verehrung der Mutter Gottes, die vielen 
Kapellen, die Walfahrten, diejes Gift für die Moralität, 
das nur zur Bereicherung der Bäder, der Metzger und der 
Wirthe diene, die Unzahl von Weihungen und Seguungen, 
das ewige Roſenlrauzbeten, die verichiedenen Bruderſchaften, 
das Brevierbeten, die wöchentliche Beicht, die Slöfter. *) 
Heute heißt 8, man mäfje fünpfen gegen jene „Lünftliche 
Pflege einer Ideen- und Gejühlsweile, die ſich das Jenſeits 
nad in den Kategorien des Diesjeits voritelle, und fait 
nur (I) in mypftiichen Brivatoffenbarungen, exquiſiten Sulten, 
jowie in übernatürlichen Kundgebungen der himmliſchen Weien 
wie der böjen Geifter, kurz im Phantaftiichen jchwelge*. *) 
Damals jpottete man über das Gebet als über eine Gnaden⸗ 
bettelei, und über Die Lehre von der Gnade und von den 
eingegofjenen Tugenden, weil das Bolt Dadurch verlerite, 
was es um die kraft des freien Willens jei.*) Jehzt eifert 
ber Neformfatholicismus vorläufig nur erft gegen dem „eins 
feitigen* Aſcetismus, der insbeſondere den Prieſter welte 
unläufig mache. +) „Die alten Formen mögen zerbrechen, 
jagt er, wenn nur der Geijt und die Straft des alten 
Sottesreiches bewahrt bleibt. Wir haben feinen Beruf, 
Schußiwächter einer zerbrödelnden Bergangenheit zu fein.“ °) 


1) Kinhensfteriton (2) XII, 1346. 

2) Shell, Nadtrag zum Karfellcismus als Princip des Bert: 
Mhrittes. 32 

3) Alechen · Lexiton (2) XIL. 1351. 

4) Eajjandrus, Streiflichter auf die Inferiorität der Katholiten. 3 

5) Müller, Neformtarholteismus. 1, 3. 
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jeele, liebevolle Angliederung an bie moderne Gefühlswelt, 
vorurtheilsloſe Anerleunung der modernen Denfwerthe, 
Wagemuth vornehmer Zeitgedanten, gefteigerte Lebens - 
auffafjung u. | mw. Mit den alten chriſtlich und bibliſch 
Hingenden Worten, jo cutjchuldigt man dieſes reformjüdiſche 
Kauderwelſch, würden wir bie Welt von Anfang an abftohen; 
wolle man fie gewinnen, jo müſſe man fprechen wie fie 
und meiden, was fie nicht gerne hört 

Das größte Verbrechen, die jchlimmjte Gefahr, um 
nicht zu jagen die einzige Sünde, die ber Meforme 
fatholicismus fenıtt, der einzige Abweg, vor dem er warnt, 
das einzige Verhängniß, das er fürchtet, ift Abweichung 
vom Geiſte der Welt, ober, wie er fich ausdrüdt, die 
Weltflucht. Jedenfalls verzeiht er alles eher, ala Abwendung 
vom Beifte der Welt nadı der Anweiſung des Heren und 
feiner Mpoftel, oder, wie er ſich ausdrüdt, „Prübderie" und 
Mangel an „freier Auffaſſung“. Wer gegen den Geiſt der 
modernen Literatur ein Wort jagt, der ift des Spottes als 
„zugendwächter* ficher.*) Wer die Literatur im alt» 
bergebrachten Sinne fördert umd vertheidigt, wird zu den 
Förderern der „Eunuchenliteratur”, *) zu den „geiftigen 
Eunuchen“ gerechnet *) „Die wahre Ajceje der Maſſen“, 
jo lehrt man, laute für heute: „Sejunder Geiſt im 
geſundem Leib“. +) Und dem Stlerus predigt man Uhr 
ſchaffung des Eölibars. und jchärit ihm als einen leider 
allzuſehr „vergejienen Zweig der Aſceſe“ ein: „geiteigerte 
Männlichkeit, Schönheit aller Bewegungen des Rumpfes“, 
Sport, Gymmaftit, fräftige Thätigleit der Schentel.?) Das 
gegen bittet und beicdwört man ms, die latholiſche Literatur 
nicht jo unverantwortlih zu unterdrüden durch das Feſt⸗ 


1) Mülter, Rejormtatholicismus. U, 151. 

2) Literarifcies Echo. II, 488, 

3) Shell, Der Katholicismus (1) 59. 

4) Shell, Die neue Zeit und der alte Blaube. 4. 
5) Kaflauer Monatsjhrift 1801. 21 fi. 116 fe 
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das Ende der Stritit, noch ehe fie ans Wert gegangen wäre. 
Das Gleiche dürfen wir wohl jagen von den Verfuchen, die 
moderne Dogmengeicichte der Dogmatit mugbar zu madıen. 

Damit ſoll der unerquichliche Rundgang abgeichlojjen 
fein. Wir haben uns abjichtlich auf das Mindefte beichränft, 
fo meit es wöthig war, einen allgemeinen Ueberblick über die 
ganze Tragweite defjen zu gewinnen, was man Neform« 
katholicismus nennt. Wir haben auch, wie bereits geſagt, 
vermieden, Namen zu nemten, wo es nur immer möglich 
war. Wir wifjen recht wohl, da wir uns damit mancher 
Vorteile beraubt, ja unfern Gegnern manche Waffen oder 
doc) Ausreden gegen uns in die Hand gegeben haben. Judeß 
lieber wollen wir jelber Schaden leiden, als daß wir Männern 
uahe treten, die zu uns nehören oder noch kürzlich zu uns 
aehört haben 

So lüdenhaft aber auch dieſe Ueberjicht iſt. das zeigt 
fie doc), daß Pater Faber unſere Zeit richtig gelennzeichnet 
hat, ba er einmal jagte: Die ganze Luft iſt pelagianijc. 
Dean könnte cbenjogut auch jagen: Die ganze Luft, die wir 
athmen, ift arlanijch, ift ſocinianiſch, ift janſeniſtiſch, iſt 
rationaliftiich. Am einfachften ift es zulegt zu jagen: Die 
ganze Luft, aus der wir unjere Ideen beziehen, iſt mobern. 
Es ift eben der Moderniämus, der Säfularismus, 
der ben Ton in der Welt angibt, und leider auch für unfer 
Denten und Then. 

Daß nicht alle, die ihre Beiträge zum Neformtatholicismus 
liefern, mit all deſſen Aufftellungen einverjtanden find, haben 
wir bereits gejagt. Eine andere (Frage it, ob fie ſich von 
der Berantwortlichkeit für jene Säge losipreden 
fünnen, Die ihnen nicht mehr zufagen. Wir glauben das 
verneinen zu müfjen. Sie überfchreiten die Schranfen bis 
au dem Punkte, bis zu dem es ihmen beliebt, und. zielen 
durch ihe Beiſpiel andere mit, die um vieles weiter gehen. 
Wer aber gibt ihnen ein Recht, jenen das Weitergeheu zu 
wehren? Und wer lann fie von der Schuld ſreiſprechen, 





eingeflößt haben, zu Anfang im 

orthin fortzuſchreiten, wo wir ihm endlich 

Jedoch es hat ſich an ihnen nur zu oft 

ehrwärdigen Bergier erfüllt: „Wer im Schoß 

uns bie allgemeine leberlieferung verläßt, der 

f Regerei, und fährt er weiter fort, jo bleibt er 

Ange dabei fiehen, fondern er geht rajch über zum 

8, zum Moterialismus, zum völligen Pyrrhonismus: 

n betet er den Gott des Spinoza an, uber er betet 
anpt gar nichts mehr an”.') 

Es ift etwas Ernftes, ja Furchtbares um das, was 
man bie Logit der Thatjachen oder der Befchichte nennt. 
Diefe hat eine Bewegung, die mit der unfrigen fehr viel 
gemein hat, am Anfang des 16. Jahrhunderts zur großen 
Kirchenfpaltung getrieben und Taufende in den Abgrund 
gezogen, die nicht an den Abfall dachten. Dieſelbe Logit Hat 
aus berjelben Bewegung den furchtbaren Umfturz zu Ende 
des 18. Jahrhunderts erzeugt. Diejelbe Logil hat aus 
derjelben Bewegung in den dreißiger und jechziger Jahren 
bes vergangenen Jahrhuuderts die traurigen Ereigniſſe ge: 
ichafjen, deren Zeugen viele aus uns gewejen find. Diejelbe 
Logil muß diejelbe Vewegung auch im 20. Jahrhundert zu 
einer Kataftrophe führen. Line Bewegung die jo weit und 
fo tief greift, erliſcht nicht mehr in ſich jelbjt. Es wäre uns 
ein wahrer Troft, wenn diepmal die Logit der Geſchichte 
unterläge, es wäre aber das erjte Mal. 

P. Albert Marin Beih O, Pr. 


1) Bergior, Traitö de la vraie religion, Paris 1786. I, 20. 
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leicht in Gefahr, die Fragen des Glaubens zu behandeln 
wie eine auf dem Tröbelmarkt feilgebotene Waare, die man 
um Schlenderpreije an den Mann zu bringen ſucht Gewiß 
hat feiner von allen denen, die ums im Voraugebenden 
Schmerz und Bedauern eingeflößt haben, zu Anfang im 
Sinne gehabt, bis dorthin ſortzuſchreiten, wo wir ihn endlich 
getroffen haben. Jedoch es hat ſich am ihnen nur zu oft 
das Wort des chrwürdigen Bergier erfüllt: „Wer im Schoh 
des Ehrijtentums bie allgemeine Ueberlieferung verläßt, der 
verfällt in Ketzerei. und fährt er weiter fort, jo bleibt er 
wicht lange dabei ftehen, fondern er geht raſch über zum 
Deismus, zum Materialismus, zum völligen Pyerhonismus: 
entweder betet er den Gott des Spinoza an, uber er betet 
überhaupt gar nichts mehr an“.t) 

Es ift etwas Ernſtes, ja Furchtbares um das, was 
man die Logif der Thatfachen oder der Geſchichte nennt. 
Dieſe hat eine Bewegung, die mit der unſrigen jehr viel 
gemein hat, am Anfang des 16. Jahrhunderts zur großen 
Kirchenipaltung getrieben und Xanjende im den Abgrund 
gezogen, die nicht am den Abfall dachten. Dieſelbe Logik hat 
aus berjelben Bewegung den jurditbaren Umfturz zu Ende 
des 18. Jahrhunderts erzeugt. Diefelbe Logit hat aus 
derjelben Bewegung in den dreißiger und jechziger Jahren 
bes vergangenen Jahrhuuderts die traurigen Ereigniffe ge 
ſchaffen, deren Zeugen viele aus uns geweien find. Diejelbe 
Logit muß diejelbe Bewegung auch im 20. Jahrhundert zu 
einer Kataftrophe führen. Eine Bewegung die jo weit und 
fo tief greift, erlifcht nicht mehr in ſich ſelbſt. Es wäre uns 
ein wahre Troft, wenn dießmal die Logit der Geſchichte 
unterläge, es wäre aber das erjte Mal. 

P, Albert Maria Weib O. Pr. 


1) Bergier, Traitö de la vrnie religion Paris 1786. I, 20. 
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Rum geht es die Wand des Kegels hinan. Eine dent: 
mwürbige Klettertour, wie man fie nicht alle Tage macht. 
Wir ringen uns durch große, nlanzichwarze Lavahlöde durch, 
dann über lange Streden Gerölle, das theilweiſe vom 
Schweſel noch gelb gefärbt iſt. Halt für den Fuß nibts 
auf diejen „Pfaden“ nicht: das Gemülle von Bojaltfeten, 
Bims und Aſche gleitet ftets umter den Sohlen weg und 
rollt nach unten, jo daß es recht heichwerlich üit, vorwärts 
und nicht rüdwärts zu kommen. Tritt man aber hoffuungs ⸗ 
boll einmal auf einen größeren Blod, ber eine brauchbare 
Stüße für den Fuß veripricht, jo beginnt er alsbald. in 
raſchen Sätzen die Fahrt zu Thale, und die veriprengt fol- 
genben Gefährten fommen durch ſolch ungeberdige Geſellen 
in Die fataliten Situationen. Zur Seite unten gewahren 
wir etliche Hütten, die aus vulfaniichem Geitein erbaut Find, 
Ein böchit bizarrer Anblid: ſchwarz in ſchwarz, und zugleich 
eime bezeichnende Illuſtration zu dem Troß des Menſchen 
gegen die Natur. Man muß den Wagemuth anertennen, 
der in dem Verſuche liegt, ſich jo recht über den Schlünden 
der Unterwelt anzujiedeln. Sie famen denn auch nicht gar 
weit über den VBerſuch binaus, Der Untergrund war für 
einen menichlichen Danshau nicht haftbar genug und jo ſtehen 
dieſe Bauten nunmehr verlaffen und werden bald im fich 
aujammengefallen jein. Ich glaube, die einftigen Bewohner 
wird das Heimweh werig geplagt haben. Denn dieje 
Ernptionstegel athmen heute noch einen Durchbringenden 
Brandgeruch, der bejonders intenfiv wird, wenn man im 
eine der Falten dieſer Hügel eintritt. Man bedenke, daß es 
faum dreißig Sabre her find, ſeitdem hier zum legten Dale 
„Bulfanıs’ Efjeu glühten und qualmten” (1870). 

Endlich ftanden wir oben auf dem höchiten Bunfte, der 
tatürlich im Griechenland H. Georgios ſich nennt, da er 
nicht 9. Elias heißt. Die Höhe beträgt 126,5 Meter. Ein 
mwühles, wirres Bild, ein ausdrudsvoller Kampfplatz finfterer, 
fitoniicdher Gewalten. Gipfel und verbindende Joche und 

66* 
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Tage wurden nämlich ftets durch Öffentlichen Auſchlag be: 
fannt gegeben. Run follte nad) der Rücklehr von den Kür 
menen dem urſprunglichen Plane zufolge die Landung an 
der „Stala” von Phira erfolgen, d. h am der unterhalb 
Phira liegenden Rhede. von wo der Aufitieg zu der In fteiler 
Höhe ragenden jehigen Hauptjtadt geſchieht. Dieſe Abjicht 
mußte angejichts des ſtarten Wogenganges, der die Landung 
fehr erfchwert hätte, fallen gelaffen werden. Nach dem 
neuen Entwurfe follten wir die Kaps Alcotiri und Exompyti 
im Süden Theras umſegeln, in der Bucht von Kamari Anter 
werfen und von dort aus Alt» Thera und den H. Elias 
beſuchen. 

Die Bucht von Kamari liegt im Dften Theras, dort 
wo als Ausläufer des Eliasberges der Meja-Bund mächtig 
über das Meer aufitrebt, Der Weg, weicher hier aufwärts 
fühet, it furchtbar fteil, ihm zur Linfen Hin gähnen ſchwin- 
deinde Abgründe. Die theräifchen Reitthiere haben Sättel 
ohne die im Peloponnes übliche Vor und Rücllehne, und 
fo mußte man, zumal bei der jämmerlichen Befeftigung des 
Siges, ehr vorfichtig fein, um ſeſt im Sattel zu bleiben, 
Nur mit äußerfter Anjtrengung fommt man da vorwärts, 
denn der Untergrund beftcht nicht aus ficherem Felſen, 
jondern wiederum aus haltlojen Bimsfteinichichten, die einem 
ter den üben entgleiten. Die Sonnenftrablen aber 
brechen ſich auf dieſen Bimsfteinlagern mit unerträglicher, 
ftechender Gewalt, und dieſer und jener gelangte bei jenem 
Nitte, ohne es gewollt zu haben, zu einem echten und rechten 
türkischen Bade Die ganze Sache deuchte uns ſchon redlich 
lange, als wir endlich, einen Dof erreichten, der au eine 
Kante des Berges Hingellebt ift. Mit wahrem Feldherrnblid 
hatte der goldeswerthe Augelis die unvergleichliche Gunſt 
der Page diejes Buntes erfaßt, und als wir jchweißtriefend 
‚auftauchten, präjentirte er, der peloponnejüiche Bergführer 
und Arnafiabbrater, als ein anderer Proteus ſich uns in 
der Boje Ganymeds, und wahrlicher Göttertrant war es, 








Fahrten Im ägätichen Meer. 223 


(„Die Inſel Thera im Altertum und in der Gegenwart”, 
Berlin 1899, mit einem prächtigen, jeparaten Karten» und 
I luftrationsbande) der Deffentlichkett zugänglich gemacht 
hat. Im Hinblic auf dieſe Bublifation will ich mich einer 
eingehenden Beichreibung der Grabuugen enthalten und nur 
kurz das BWichtigfte jtreifen. 

Bor allen verdient Erwähnung der im Südoften der 
Stadt gelegene Tempel des Apollo Karneios, deſſen äußere 
Stühmauer mit rieſenhaftem Ecſtein noch jtcht und an dem 
der Vorhof, die Prieſterwohnungen und eine Feſtterraſſe 
noch wohl lenubar find. Auf den angrenzenden Felswäuden 
finden ſich Inſchriften, die zu den älteften auf griechiichem 
Boden gehören; einzelne derjelben find den Typen nach bis 
ins 7. Jahrhundert zu datiren. Natürlich fehlte es in 
Thera auch an einem Gymnaſium nicht, Wejentlich moderner 
nimmt fich die ptolemaiſche Kaſerne aus, welche gegen Norden 
folgt. Thera war nämlich etliche Zeit eine Art ptolemaiſches 
Malta in den ſtykladen. Spuren der Ptolemäer finden wir 
darum noch mehrfach hier. Vorbei an einer hochinterefjanten, 
in den lebenden Fels gehauenen Tempelkaffe gelangten wir 
zur Agora. Der Weg führt durch theilweiſe noch wohl er» 
haltene, römijche Privatgebäube. An der Agora lag eine 
Baarkıxı) ara, ein langer, rehtediger, durch eine Flucht 
von 9 Säulen in 2 Schiffe gegliederter Bau, am deſſen 
Weitjeite ein Mahtiſch, einer ber wenigen erhaltenen, gefunden 
wurde. Wiederum nördlich von dieſet Stoa glaubt Hiller 
das Staifareion, einen Staifertempel, entdedt zu haben. Am 
Beitrand des Mefa:Bund Tag das Heiligtum des Apollon 
Yuythios, Über dem ipäter eime chriſtliche Kirche errichtet 
wurde, die beide aber der Zerftörung zum Opfer fielen. 
Ebendort, nur menig tiefer, erhob ſich ein Tempel der 
äguptiichen Götter. Neben der Aufdeckung diejer öffentlichen 
Gebände lobte Herrn Hiller die Freilegung eines Theile 
‚ber Privathäufer Theras, jo dab Santorin im diefem Punkte 

fi fat mit Delos meffen Fan. Auch die Ausbeute an 








Fahrten dm Agktihen Meer, 32 


fanden. Und dann gings anfwärts! Aber das Mojter 
winfte noch jo hoch droben. Wie ſchön nimmt ſich doch 
gedruct aus das horaziſche Wort: Acquam memento rebus 
in arduis servare mentem. Es machte uns indejjen feinen 
Schritt leichter und die Gluthihe burchfühlte es auch nicht, 
und jo geſchah es, daß wir, als wir endlich oben waren, in 
einem Zuftand der Dezimirung uns befanden, der Die Er 
innerungen an den Aetos auf Ithala völlig in Schatten 
ſlellte 

So traten wir, um wieder Kraft zu ſammeln — denn 
dazu find bie Klöſter immer gut — in das Glinstlofter. 
Dasjelbe ifi, von aufjen betrachtet, vollitändig kahl und leer. 
Die Wände find gänzlich ungegliedert, cine Abwechslung 
‚bringen in bie todte Fläche mr etliche Fenjteröffnungen, 
und auch diefe find nur in der nöthigiten Zahl angebracht. 
Mehr Sorgfalt ift auf das Thor verwendet. Eine Anzahl 
Stufen führt zu ihm empor, Ueber ihm hängen in fünf 
rundbogigen Wandöffnungen Glocken, über dieje wiederum 
ift ein Bogen gejpannt, auf deſſen Höhe das Kreuz Chriſti 
thront, Die Mönce bewilltommneten uns mit ausgeluchter 
Höflichkeit; einer Derfelben trug ein blaues Gewand, dürfte 
alſo wohl den Rang eines Oberen eingenommen haben. Die 
‚Herren jahen jofort unferen phoftichen und pfychiſchen Tief 
ſtand und boten alles auf, da alsbald Wandel zu jchaffen. 
Heute noch denfe ich mit Nührung diejer freiwilligeu, ganz 
ungejuchten herzlichen Gaſilichteit. Zu Bitten hätten wir, 
die Häretifer in ihren Mugen, ja uns nicht getraut. Was 
fie vermochten, war alabald da: Mafticha, Bikumia, Gelee 
und (abender, als alles andere, fühles, gutes Eifternenwaffer, 
eine Doppelte Ueberrafchung anf folcher Höhe. Wir fuchten 
uns mit den Mönden (xaköyepog — guter Öreis) nad) 
Kräften zu verfiändigen und es gelang aud) in etwa. Ich 
fragte fie unter anderem nach ihrer Bibliothek; gezeigt wurde 
fie mir leider nicht, doch erfuhr ich, daß fie Handjchriften 
(zugoyguge) ur wenige und jpäte haben, darunter eine 








Baprien im ägiifden Werr. 827 


freundlicher Aporud, verfliegt das Gefühl bes jFinfteren 
und Drohenden, fobald das Auge fich im den weiteren 
Umfreis hinausbebt. Da tt vor allem der Aufenrand von 
Thera, der im Halbfreis janft und gleichmäßig ſich zum 
jandigen Meeresufer hinunter verflacht, nur gegliedert Durch 
tief geriffene Eroſiousſchluchten und da und dort beficdelt 
von fremmdlichen Dörfern, überall aber umranft von ben 
nieberwachienden, tweitfländigen Neben, Deren mattes Grün 
auf dem weißen Bimsiteinboden auch in dieſer Nähe nur 
wenig zur Geltung fommen kann. An der Höhenkante 
bes Sraters hin aber ſchimmern die weißen Städte und 

" Städtchen der Inſel im Flimmerlichte des Mittags. Im 
weiten Kreiſe draußen jedoch grüßt Inſel an Juſel, von 
Anaphi bis Milo umftehen fie uns, die Hände ſcheinen fie 
einander zu reichen und den Aufruf deijen zu erharren, der 
ſolche Herrlichteit erbaut hat. Lece adsumus, ſcheinen fie 
rufen zu wollen. Wenn bu aber dein Anılig nach Süden 
wendeft, fiche das Meer, das weithinwogende. Während es 
noch SüdWeften ins Unendliche ausgegoffen ſcheint, ragt 
fern gen Mittag eine Kolofjalmand auf, Das jagen: 
umfponnene, wolfenumdunfelte Kreta. Es fann fein Zweifel 
mehr jein, daß es dieſes ift. 

Ja wahrlich, ihr Mönde ba droben, ihr habt gut 
gewählt. So lebt der Adler in der freien großen Ein: 
jamleit des Webers. Drumten toben auf dem Martte des 
Lebens bie Heinen Bänkereien eures Vaterlandes, in Hütte 
und Hans aber geht, wie allerwärts, viel ſelbſtgeſchaffene 
Sorge und herzuagende Leidenjchaft um. Auf den Pfaden 
diejes jonnenblanten Diceres, weldjes jegt eben jo trügerijch 
ſchmeichelnd Theras Geſtade umfäugt, jegeln gewinnſuchende 
Kaufſahrer gen Aufgang und Niedergang, jagen von der 
modernen Unruhe gepeiticht die Ktursſchiffe, ziehen die 
finfteren Ungetüme der europäiichen Kriegsflotten, im ihrer 
Weije dem Frieden zu dienen. Hier herauf aber zu dieſen 
Monchen dringt ur felten der Wellenichlag menjclider 
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ſchwunghaften Handel im ganzen öftlihen Mittelmeerbeden; 
bis mach Stonftantinopel und Alexandrien liefern ſie ihre 
BWaare, während fie im Weften noch Triejt und Marjeille 
erreichen (Partich, Phyfital. Geogr. S.281). Mit dem jo 
bereiteten Gement werden die Wohnräumg überwölbt, und 
war derart, dab jedes Zimmer feine eigene Wölbung erhält. 
Dorüber wird dann entweder eine flache Bededung gelegt, 
oder man läßt das Gewölbe jrei, jo daB die Zahl ber 
Zimmer eines Hauſes ſchon von außen abgenommen werben 
fan Dieje verichiedenen Gewölbe geben natürlich ein höchſt 
originelles Bild. Die Wege der Stadt find äußerit ſchmal, 
wie eben anberwärts auch: Doch lann man fie laum Wege 
nennen; fie find blos Steige, die nad; dem Wechiel des 
Zerrains ſich ewig auf und abwinden und häufig noch 
durch Treppen unterbrochen find. Dant dem trefflichen 
Lavapflaſter herrſcht eine überrajchende Nettigfeit umd 
Sauberfeit, die den übrraus gewinnenden Eindrud Phiras 
noch erheblich fteigert (Rob, Griech. Infeln, 1,56 f.) 

Nach einem furzen Beſuch des Mujeums und etlicher 
Kirchen unterlagen wir der Verjuchung, in einem Kaffenion 
uns Theramwein geben zu laffen. Derjelbe war vornehm an 
Zualität und — Preis, Denn an Ort und Stelle für einen 
Fiaslone einheimischen Weines ſich 5 Dramen bezahlen zu 
loffen, grenzt direft an Unverſchämtheit. Es gibt eben 
allenthalden Individuen, welde den fegerifchen Grundjag 
baben umd üben, dab jene Sorte von Menfchen, die fich 
Reiſende nennen, einem nur des Schröpfens wegen ins 
Haus läuft. Doch verbarb den drei Leidensgenofjen dieſe 
Miphandlung den Tag nicht. Unſer nächfter Gang galt 
einem Bejuch beim kaiferlich deutichen Conjul, wo man die 
Teilnehmer der Yuftitutsfahrt erwartete. Seit 1895 ift 
auf Thera unjer Eonjul der Herr Nitolaos Delenda. Schon 
der Name läht ihm als Nichtgriechen erkennen. Wie die 
Demethas, die Dakorugnas und andere vornehme Familien, 
jo flammen auch die Deleudas von jener „groien fata: 
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mie ehebem in alterägrauer Zeit, die Kallifte, unter allen 
„Die Schönfte*. 


10. Mal (Milos). 


Wer fennt Milos wicht, den Fundort der vielgefeierten 
Venus? Sp theilen die Werke griechiicher Kunft nach Jahre 
taujenden noch Ruhm ans. Wir alle waren drum von 
Herzen froh, daß unſere Zeit noch reichte zur Landung 
an feiner Stüfte, Trotz dieier Freude tauchten wir aber 
fpäter- als an anderen Tagen, aus unjeren Stabinen auf. 
Die Strapozen auf Santorin waren zu anftrengend geweſen 
und darum wurden wir Heute der gliederlöfenden Ruhe 
weniger zeitig fatt, Als wir bereit waren zur Landung, 
anferte der „Pojeidon” jchom einige Zeit im der Bucht von 
Phylatopi* am der Nordjeite der Injel, jüdlich vom Kop 
Kalojeros. Dort in der Nähe hatten jeit 1805 die Eng» 
länder jehr wichtige Grabungen gemacht, und Herr Dr. M., 
den meine Lejer von Brindiji ber fenuen, leitete eben 
damals die Tampague. Ich freute mic, aufrichtig, ihm 
wiederſehen zu follen. Die Stelle, wo wır landeten, ift 
ganz eigenartig. Das Meer hat in die Ufer tiefe Gänge 
und umjangreiche Doblräume genagt, welde das Boot 
theilweiſe unter Felswölbungen hin zu durchiegein hat, bie 
man an die eigentliche Landungsitelle kommt, Die eug« 
lichen Grabungen nahmen uns ziemlich, lange in Anſpruch, 
ebenjo das durd; einen großen Reichtum prächtiger und 
intereffanter Bajen ausgezeichnete Deufeum: Die Epaltheit, 
mit welcher dort gearbeitet wird, iſt nicht genug zu rähmen. 
Jede einzelne Fundftelle iſt für wichtigere Objekte genau 
notirt und in einer Anjchrijt denjelben beigegeben, jo daß 
«8 ftets möglich it, Schicht, Zundumftände u, ſ. w. genau 
zu bejtimmen. Judeſſen will ich jchon des Naumes halber 
Don der Angabe des Details abiehen. Blos das jei bemerkt, 
dab am der Grabungsftelle, wie nunmehr feftiteht, im 
hiftoriichee Zeit feine Stadt mehr ftand. Für den präs 
Hitorijchen Urjprang dieſet Anlage ſpricht nicht nur der 
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lands ©. 299, Ehrenburg, Die Injelgruppe von Mitos 
S. 41, zweifelt gar, ob Milos, wenngleich es vulfaniich ift, 
je einen eigenen Srater gehabt habe), Wie dem nun jei, 
jedenfalls it Milos von unjchägbarem Werthe für Griechen: 
land, Es bejigt reiche Schwefelgruben ; Erz, Blei, Mangan, 
Maun, Gips, Porzellan, Granit, Mühlfteine können von 
dort zum Exporte gewonnen werden. Die Griechen jegen 
denn auch grohe Hoffnungen auf dieje Injel (Ehriitomanos, 
Großinduſtrie ©. 32) 

Die Altitadt von Melos lag an der Nordſeite der 
Einfahrt in den Golf; ihre Ruinen ſind verſtreut über den 
ganzen fteilen Berghang unter dem heutigen Hauptorte der 
Inſel, Kaftro mit Namen, welches den Gipfel der Anhöhe 
bejegt hat. Als ich da hinantieg, tauchten die furchtbaren 
Greigniffe des Jahres 416 vor meiner Erinnerung auf, 
über welche Thufzdides uns jenen einzigartigen Bericht 
hinterlaffen hat. Intereſſaut ſcheint er mir zwar auch durch 
den doriſchen Dialekt, welchen der Schriftiteller dort an— 
wendet, mehr noch aber durch die Müdjichtslofigkeit der 
atheniſchen Politik, welche durch feine Zwirusfäden ſich 
ſidren ließ und den doriſchen Meliern gegenüber allein auf 
das Recht des Stärferen pochte Von diefem Jahre 416 
ab verſchwand Melos auf Zahrhunderte aus der Geſchichte. 
Schon die Zeitgenofjen machten den Aihenern über ihre 
Härte die ſchwerſten Borwürfe. Man wird jie Dagegen nicht 
vertheidigen können. Doc) ift mein eigenes Urtheil, nachdem 
ic; diefen herrlichen Hafenplag gefehen und erkannt habe, 
welch unjhägbaren Stügpunft eine feindliche Flottenmacht 
hier gehabt hätte, wefentlich milder geworden. Auch auf 
dem Boden des alten Melos hat der Spaten der Antiguare 
ſchon gearbeitet, und zwar bereits zur Zeit des Königs 
Ludwig von Bayern. Auf jeine Anregung wurbe die Frei⸗ 
legung des dortigen Theaters unternommen. Doch ijt die 
Arbeit leider unvollendet geblieben, nicht einmal der Boden 
der Stene wurde erreicht. Dörpfeld meinte, die Vollendung 

Dafter,spotit. Bältter CRXAL IL. {IR 5 
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Ch. Bayet, La nseropole chretienne de Milo: Bull. de 
core. hell. 2 [1878], 347—359. Strzygowsli, Nefte alt- 
chriſtlicher Kunſt: Röm. Quartalichr- 4 [18M], ©. ı fi.) 
Nach ihm haben wir hier einen der früheſten, chriftlichen 
Begräbnigpläge, noch aus den Jahrhunderten, wo das 
Ehriftentum die unterbrücte Neligion war, jedenfalls den 
einzigen dieſer Art, der bisher im eigentlichen Griechenland 
wiedergefunden worden ift. Diefe Fizirung von Roß ſcheint 
ſich mir mit derjenigen Bayets (1. Hälfte des 4. Jahrhunderts) 
gewiſſer Umitände wegen wohl vereinigen zu lafjen. 

Der Rüdweg führte uns durch die Ortichaft Plata, 
wo wir menschliche Wohnungen in den weichen Tuffitein 
eingearbeitet fanden, und von bier durch wohl angebautes 
Land auf der Höhe des Uferfaumes hin mach dem Hafen» 
orte Adamas, wo ber ‚Poſeidon“ uns wieder aufnahm. 
Der Abend war fo jchön, wie wir es nachgerabe als felbit: 
verftändlich zu betrachten begannen. Vielleicht denfen auch 
die Jungen von Adamas heute noch desjelben, wenn auch 
nicht aus Naturfchwärmerei wie wir. Es war unter Tags 
ein ruſſiſches Kriegeſchiff in den Dafen von Milos ein: 
gelaufen. Nach Einbruch der Dunkelheit erftrahlte über 
Adamas plöplic, Helles Lucht: es fam vom Scheinwerfer des 
Nuffen. Im Nu war ganz Jungadamas auf den Beinen, 
dem Lichte nachzujagen, das bald hier, bald bort aufs 
Hammte. Sie mögen gut geichlafen haben dieſe Nacht, wie 
auch wir. Zuvor aber bot ſich uns noch ein anderer Genuß, 
ein Meerleuchten von jeltener Schönheit. In den Wellen: 
thälern zwiichen den jhäumenden Kämmen leuchtete es wie 
von zahllofen Demanten, die einer, der Ueberfluß hat, ins 
Waffer ftreute, Bott, der Herr. 

(Saluf; folgt.) 

‚Riedlingen, 10. Mai 1908. 
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der andere von jenem Punlte ber äfthetiichen Forderungen 
des rate betroffen und angeregt, und forrigirte ſich dem- 
entjprechend. Auch läht ſich die Künftlerindivibnalität wicht 
fo leicht ausichalten, da fie, je umfaſſender fie angelegt üft, 
deſto mehr auf der eigenen Selbjtändigfeit beiteht. 

Man hat ſchon verjucht, Savonarola zum Haupte 
einer Künftlerfchule zu ftempeln, die ganz beſtimmte 
VPrincipien im einheitlicher Weije verfolgt habe; liegt ja Doch, 
wie Wölfflin einmal zutreffend bemerft, „die Gefahr nahe, 
zuviel von diejer einen Perjönlichteit abhängig zur machen”,') 
Befonders Rio ift hiefür warm eingetreten. Allein wäre 
der Frate das wirklich gewejen, dann mühte zweifelsohne 
fein Einfluß ſich weiter beranf, als nur bis im die erften 
Decennien des 16. Jahrhunderts verfolgen laffen, dann wären 
ficherlich die charakteriftiichen Züge der igm zugethanen Meiſter 
ausgeprägter, conjequenter und übereinftimmender. 

Ran hat zwar, um vorgenannte Theſe zu ftüßen, Die 
Behauptung aufgejtellt, die Anhänger des Mönches aus der 
Stünftlerwelt hätten unter ſich ein Erfenmungszeichen gehabt, 
einen Cruciſixus⸗ oder das Wort „Chriitus*. Hiefür 
verweilt man auf Botticelli's „Thronende Maria mit dent 
Kinde und den beiden Johannes“ (Berlin tgl. Semäldes 
‚gallerie 106), auf Fra Bartolommeo's „Bifion des hl. Bernard“ 
(Florenz : Alademie), die beide am unteren Rande ein Meines 
Bildnih des Gekreuzigten tragen, und auf einen Brief des 
Midyelangelo vom 2. Juli 1496, der die Ueberichrift „EHriftus* 
trägt?) Allein aus dieſen wenigen Daten läßt ſich em 
ſicherer Beweis nicht erbringen. Botticelli’s Gemälde gehört 
nad; Bode hoöchſt wahricheinlich der zweiten Periode des 
Künftlers au,*) wo die Anbringung des Erucifigus mit Sa: 
vonarola nod) gar wicht in Verbindung ftehen kant. Daneben 


1) Bölfflin 9, Die Hafitice Kumjt, Münden 1902. ©. 204. 4. 
2) Milanesi @., Le lettere di Michel, Firenze 1975. &. 316. 
3) Statalog der Gemälbegallerie Berlin. 4. Auft. 1898. ©. 36. 
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don denen, die jeine Tendenzen verfolgten, vielleicht nie, 
ober nur jehr wenig in perfönlichen Verkehr mit ihm. Ja 
wir möchten Die Behauptung wagen, daß er ſich jelbft um 
die Arbeiten der Martuswerkftatt wicht weiter fümmerte, da 
er deren Leitung In den Händen von jolchen wußte, die feine 
Küntlerifchen Ideen hochhielten. 

Man muß ſich davor hüten, des Mönches Einfluß nach 
Ausdehnung, Intenfität und Dauer zu überfchägen; anderfeits 
wäre es doch zit wenig, wollte man ſich wur allgemein mit 
der Bemerkung genügen laffen, Savonarola habe die chrift: 
liche Kumft geläutert und vertieft; man gewahrt eben doch 
an manden Kunſtprodulten der Jahrhundertwende, wenn 
man fie mit denen ber früheren Zeit vergleicht, Züge charal⸗ 
teriftifcher Art, die ficher auf ihn zurädgehen. Dem eriten 
Fehler verfallen Brunner und Müng;') zu eng faht die 
Sache bejonders Frautz, wenn er fchreibt: „faft alle jos 
genannten Schüler außer Fra Bartolommeo haben der 
antififirenden Richtung gehuldigt und zur Vertiefung ber 
SKunft wenig beigetragen*.*) Auch hier dürfte das Nichtige 
in ber Mitte liegen. Savonarolas Ideen, Die er betreffs 
der Kunſt vertrat, wirkten mehrere Jahrzehnte nach; allein 
da die Nenaiffancebemegung allgemeinen Culturideen ent 
ſpruugen war, da fie eine ftarfe Unterftrömung im allen 
Bollsſchichten hatte und da, worauf namentlich Bode *) 
hinweist, im Syſtem bes rate jelbjt einige charafteriftiiche 
Büge der Hochtenaiſſance, wie Verallgemeinerung der Form, 
größere Einfachheit, Idealiſitung der natürlichen Schönheit 
enthalten waren, und deihalb mit Nothwendigkeit die Ente 
wicklung in diefer Richtung nur befördern konnten, fo begreift 


1) Brunner S, Die Kunfigenoffen der Mofterzelle. Wien 1883. 1, 
206; Mäntz E., Florence et la Toscane. Paris 101. S. 308. 

2) Sranp €, Fra Bartolommoo della Ports. Regensburg 1879, 
©. VII. 

3) Bode 8, td. Jahr, d. preuf. Kunftiomml, 1887, ©2290. 223. 
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saneti de terra tolleutur· wird A. Pollaiuolo zur 
geſchrieben.) Mit größter Wahrſcheinlichteit läßt fich ein 
jegt im Privatbefig in Berlin befindliches Bild des Frate 
Sperandio zumeifen. Dieſer Hatte lange Zeit mit Savos 
marola in deffen Geburtsſtadt Ferrara zufammengelebt und 
„segte mit diefem Werle jeinem unglücklichen Landsmann und 
vielleicht Freunde, ein mit jeltener Innigteit empfundenes 
Denkmal“) Lionardo da Bincis bekannte Darftellung 
in ber Albertina in Wien könnte allerdings im Profil, der 
harakteriftiichen Naje und der Herbigleit an Savonarola 
erinnern, iſt aber „icon durch die Umrahmung in hohem 
Grade verbächtig".?) Das in der Nationalgalerie in London 
befindliche und der tosfanischen Schule zugewieiene Bild 
Savonarolas mit deſſen Hinrichtung auf der Nüdjeite ift 
eine Jdealifirung des Möndyes. Sein Feuertod it auch ger 
ſchildert auf einem Bilde, das in feiner ehemaligen Belle in 
S. Marco hängt; vermuthungsweiie ftammt es von Ridolfo 
Shirlandajo, einem jüngeren Zeitgenoffen. Außerdem 
exiſtiren noch manche Einzeldaritellungen des Frate, die ſich 
nicht mit Sicherheit datiren lajjen. 

Fu einem Gemälde, „die Anbetung der Magier", in 
den Uffizien in Florenz, der legten Beriode Botticelli's 
zugehörend, glaubt man in dem futtentragenden Danne, 
lints neben dem hl. Joſeph Fra Girolamo zu erlennen. 
Selbſt Raffael, der zweifellos die Erlaubniß oder vielleicht 
den Auftrag des Papftee dazu hatte, malte ihm in der 
Diſpuia unter den Kirchenlehrern. 

Auch Die Kleinkunft bemächtigte ich feiner Perjönlichkeit, 
jo der Minlaturmaler Monte di Giovanni, und der 
Gemmenjchneider Giovanni Delle Corniole. Erſterer 
jollte den Beſuch Leos X. im Dome feiner Baterftadt Florenz 


1) Bayonne C, Etudo sur Jer. Saronarole. Paris 1879. ©. 246 }. 
2) Bode, i.d. Jahrb.d. preuf. Kunftfamml. 1898. XIX, 223. 204. 
3) Rofenberg A, Lionardo da Binei, Wielefeld 1898 ©. W 1. 
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er immer wieder variixte, wohl verftanden hatte; Jeſus, 
der leidende Gotiesſohn, iſt Fundament des cheiftlichen 
Glaubens und Lebens! Und wie ſonſt in feinen Predigten 
die düjteren und ernjten Wahrheiten hervorſtechen, jo hat 
man dementiprechend gerade das illufteirt, und zwar jo 
genau, wie Savonarola es in feinen Predigten entworfen 
hat, Dan findet den Tod über vier Figuren binfliegend, 
die am Boden lauern (3: 63); einen Sterbenden, dem ein 
Monch Beiltand leiſtet; dahinter eine Teufelsfrage; das 
Hinmer jchmädt ein Rrugifig; links ericheint die Madonna 
mit dem Kinde (S. 75). Man ftöht anf dem Tod, einem 
Süngling Himmel und Hölle zeigend (S. 67); auf einen 
Kranken auf dem Todhette (5 80). Wer erinnerte ſich 
hieber nicht an jene drei Bilder, die Savonarola zur Aıte 
fertigung jo angelegentlich empfohlen? Eudlich bildet der 
rate jelbjt ben Gegenftand mannigiacher Bilder (S, 115, 
119, 121, 125, 139, 152, 157). 

Die Betrachtung diejer Illnitratiomen führt auf 
den Sedanlen, fie müßten zum Theil auf tächtige Künſtler 
zurüdgehen: die Aufiaffung der Situation iſt mandesmal 
eine wirklich pifante, die Empfindung eine jo lebendige, 
das es ſcheinen möchte, fie hätten unter dem Eindrud des 
Sehörten das Bild in jich comcipirt und möglichjt bald 
tanſtleriſch fizirt. Selbftveritändlich Lönnen nicht alle Illu⸗ 
frationen den gleichen fünjtleriichen Werth) beanipruchen, 
da verjchiedene im die Anfertigung ſich theilten umd etwas 
Handwerksmäßiges hereiniptelen mochte. Müng beflagt nicht 
ohne Grund bei manden Darjtellungen die Schwäche der 
Auffalfung und des Stiles; „man bedauert überdies den 
Mangel an Harmonie, den zu beitigen Contraſt zwiſchen 
Schwarz und Weiß; diefe Bücher konnten wohl viel zur 
Erbauung leiften, aber ihre Rolle it vom Standpunfte der 
Kunft aus eine viel beicheibenere*. ") 


1 Münte E,, Histoire de art . . IL 818 
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Geſichtspunlte aufzuftellen, wornach die Werke der in Frage 
tommenden Stünftler unterfucht werden müffen. 

Entgegen den damaligen Kanzelrednern, die vor allem 
durch humaniftiiche Senntniffe und gewählte Diftion brilliren 
wollten, griji Savonarola mit Nachdruck auf die Bibel 
zurück: „es ijt notwendig. daß man ſtenntniß der heiligen 
Schriften habe*.') Im feiner geiftreichen Art zeigte er den 
innigen Zuſammenhang zwiſchen dem Alten und Neuen 
Teſtamente. Wie ſehr kam im ſeinem beredten Munde die 
ſchlichte und dabei großartige Spradje der Bibel zur Geltung! 
Wie lebendig und moleriſch fehrte er ihren reichen Inhalt 
bervor! Die Künftler mußten dabei zur Neberjeugung fommen, 
dab die Schrift der StünftleCodeg zur’ sSognv für religiöfe 
Darftellungen jei, dem fie ihre Stoffe entnehmen, nach deffen 
Inhalt fie diejelben bieten jollten. Manche allzu menschliche 
Auffaffung, welche die Renaiffance wegen des Nivellirenden, 
das ihr nad) Seite des Neligtöfen anbaftete, beliebte, konnte 
dadurch gebeffert, manches inhaltlich geklärt und vertieft 
werden. 

Das Madonnenideal war, nachdem einmal die 
Anfangslinie rein menschlichen Empfindens auch für religiöfe 
Darftellungen gezogen war, gegenüber den Schöpfungen des 
Trecento abgeblaht; mehr das Menfchliche redet zu ung 
und ergreift und bei Betrachtung der diesbezüglichen Werte 
des Quattrocento. Savonarola ließ im Anſchluſſe an bie 
Schrift bei feinen Kanzelreden das Mutterglüd, wie es im 
Herzen Mariens in einzigartiger Weiſe ſich fand, bei Seite 
und betonte nachdrüdlichit die erhabene Würde des gött« 
lichen Kindes. Wie jchön fchildert er beijpielsweife die An- 
betung Mariens bei der Krippe! Wie anſchaulich und. naiv 
zeichnet er die Situation!*) Das mußte die Phantafie der 
Künftler anregen und befruchten. Auch für Daritellungen 


1} Sermoninells l cpist. diS:Giovanni ( Venetis 1547): u... 6.287, 
„quam bomus''; 5. 19 £. 196v 5. 
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Miniatoren kommt eine jelbftändige Fünftlerifche Bedeutung 
nicht zu; auch find die Machrichten über fie ziemlich 
Dürftige, jo dak wir ums dabei nicht länger aufhalten 
wollen *) 

Bon den Flöfterlihen Malerm hat eigentlich 
nur Fra Bartolommeo (1475—1517) Weltberühmtheit 
errungen, während bie anderen höchſtens bei Bildern der 
Werlftatt von S. Marco nachzuweiien find, ohne befondere 
Ausprägung ihrer Judividnalität. Baccio della Porta, wie 
Fta Bartolommeo in der Welt hieß, war nach Vaſari eine 
in jich gefehrte Natur; germe hörte er Gottes Wort; er 
hatte überhaupt mehr Neigung zur Uebung der Frönmigteit 
als zur Kunft.*) Bei dieſer ſeeliſchen Dispofition konnte 
jein Eintritt ins Kloſter am 26. Juli 1500 nicht auffallen. 
Wohl aber erregte diefer Schritt das Mißfallen all’ feiner 
Freunde, denen jein Verluſt ſehr nahe ging, zumal als fie 
hörten, er habe fich vorgenommen, jich nicht mehr mit der 
Malerei zu beichäftigen.*) Erſt 1506 ergriff er auf wieders 
holtes Drängen, bejonders jeitens des ihm theuren P. Santi 
Bagnini, Palette und Pinjel. Da cr von Haus aus tief religiös 
war umd auch vor jeiner Weltflucht jajt ausſchließlich der 
zeligiöj.m Kunft zugethan gewejen, jo ift ein Umſchwung in 
feiner Kunſt nicht jo augenfällig, wie bei anderen, etwa 
Bolticeli. Was wir hei ihm als Mönd) gewahren, ift die 
conjequente und einheitliche Durchführung jeiner Principien, 
die größere Junigfeit und Weite, die über jeinen Werten 
lagert. Es find Andachtsbilder im Vollſinn des Wortes; 
das Thema ber Darjtellung feſſelt allein ; nichts Neben: 
jächliches ftört die Beſchauung. Die Anordnung, Die Ber 
wegung, die ernfien, durchgeiſtigten und verflärten Befichts: 


1) Immerhin intereffante Miniaturen bejonders lliurgiicher Bücher 
finden fich km Diufeum von S. Marco. 
Vasari &,, Vite ... . (1771): HIT, 108, 104. 
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Florenz: Pal. Bitti), an den „Padre eterno* (Lucca: ftädt, 
Gallerie), au den für S. Romano in Lucca gemalten „Chriftus 
mit ©. Caterina Mari. und S. Caterina da Siena in der 
Verzüdung, „eine Geſtalt, wie fie in dieſer Art wicht beſſer 
jein lönnte*,') und man wird micht zweifeln, daß er die 
Dorjtellung einer gefühlsmäßigen Bereiniguug mit Bott ine 
tendirte, wie auch Savonarola im jeinen Bredigten zum 
Theil das anjirebte. Was Fra Bartolonmeo jelbit an Ger 
fühleinhalt bejaß, hat er hineingelegt in die „Deposizione 
del nostro Signore* (Florenz: Pal. Pitti), Trotz aller 
feelischen Depreſſion nuß der geflärte und im Ausdruck 
zurüdgebaltene Schmerz der Madonna in die Augen fallen; 
ohne weiteres fünnte man die oben angeführten Worte Fra 
Sirolamos als Motto dorunter jegen! Und wenn Fra Bar⸗ 
tolommeo auf Spruchbändern Worte der hi. Schrift anbringt, 
jo wollte er — jicher im Sinne Savonarolas — auch äußerlich 
den inmigen Anschluß feiner Kunst an Gottes Wort lundthun. 
Eine Differenz zwiſchen unjerem Stünftler und Savonarola 
möchte man vielleicht darin ſuchen, daß er vielfach auf jeinen 
Gemälden nadte Engel anbringt, die jehr an Rafael erinnern ; 
ja daß er um jeine anatomischen Kenntniſſe zu zeigen, einmal 
S Sebaftiano undelleidet malte, was ihm hohes Lob ein ⸗ 
teug.?) Indeß hatte Fra Girolamo nur „Lasfcive Nuditäten” 
verpönt, wo die ganze Art der Behandlung, die Umgebung 
und das Sujet überhaupt Gefahr drohte Wo dagegen bie 
Darftellung des Nadten „wejentlich zur Eharakteriftit ge» 
hörte und in beicheidener uud decenter Form auftrat“,”) 
mochte wohl auch im Sinne ra Birolamos nichts weiter 
auszufepen jein, Wie wenig übrigens Savonarola für Fra 
Bartolommeo troß aller Gebundenteit, die er ihm mahe 
legen mochte, der böje Dämon wurde, der feine Kunft nieders 
drüdte, erhellt zur Senüge aus der Thatſoche, daß Bajari 


1) Ma O. I, ©, 118. 

2) Vasarl G,, Vite. . . II, 111. 

3) Branp E-, Fra Bartolommeo. ©. 34. 
Dikerspatit, Blätter cexxxi. LA (108) 
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Iept, wo die Verfolgung auf der ganzen Linie im 
Bang ift, treten die mäheren Urfachen und Beweggründe 
berjelben eher etwas zurüd, um die inneren Gegenfäge, 


Triebfedern gewahren zu laffen. Es iſt etwas mehr als 
zwei einfache Weltanfchauungen, die aufeinanderprallen, weil 
fie, wegen ihrer inneren Gegenjäge, einmal zufammenftohen 
mußten. Es find jegt hundert, Jahre feit Der erften, der 
großen, der Nevolution ſchlechtweg, das von ihr aufgeftellte 
Lehr: und Staatsgebäude hat ſich vertieft, mach allen Seiten 
ausgeweitet, ift gleichjam Fleiſch und Bein des franzöfifchen 
Voltes geworden. Die Grundjäpe der Mevolution find 
allmählich auf allen Gebieten, bejonders den focialen und 
politifchen, zur Herrſchaft gefommen. Die Revolution mit 
dem fie fortjegenden Kaijertum bat die heutige Sejellichaft, 
bie jocialen Zuftände Frankreichs geichaffen. Die Revolution 
ftedt heute noch mehr in der Geſetzgebung und dem focialen 
Einrichtungen als im der Bolitif, dem Staatsweien an ſich. 
Dadurch ift der Gegenjag zu Skirche und Chriftentum jo 
vertieft, jo ſcharf geworden, daß der Zujammenftoh un ⸗ 
abwendbar, gar nicht aufgehalten werden fanıı. Jetzt, wo 
die dadurch) hervorgerufenen focialen Verhältuiſſe jedem 
dur 
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Der jranzöfifche Gejepgeber hat jeit der Revolution jlets 
nur die Einzelperfon im Ange gehabt, der natürlichen Ges 
noſſeuſchaft, der Ehe und Familie, blos einige dürjtige Zu⸗ 
‚geftändniffe gemacht. Er ſieht im Volt nur die voneinander 
— möglichjt — abgeldften, ſich gleichgeftellten, gegeneinander 
mit den ansfönmlichiten Rechten ausgeitatteten Einzelperfonen, 
über melde die Stantsgewalt die weitgehenditen Befugniſſe 
befigt. Die Einzelperfouen find unmittelbar dem allmächtigen 
Staat gegenübergeftellt, welcher ſich beliebig mit Rechten 
und Gewalt gegen fie ausrüften lann. Der Einzelne befigt 
viele Rechte, perfönliche (Freiheiten, befindet fich aber dennoch 
ganz in der Hand des Staates, eutbehrt der Selbjtändigleit. 

Da das Gejeg durchaus auf Kinzelbefig hinarbeitet, 
oft graujame foftjpielige Mittel anwendet, um folchen Beftk 
herzuftellen und zu bejchägen, ift 8 in feinen Mugen ein 
Unrecht, ein Verbrechen, nichts zu befigen. Der Bejiplofe, 
Dbdachloje ift ſtraffällig; ebenjo auch Vettel, Erbittung 
von Almojen. Ein armer braver Junge erbat ſich in jeiner 
Roth ein Stüd Brod auf einem Pachthof, ward Dabei von 
einem Gendarm ermwijcht und zu jechs Wochen Gefängniß 
verurtheilt. Die verjtändigen Blätter waren ſehr ungehalten 
über diejen Fall. Derjelbe würde viel häufiger vorfommen, 
wenn Öendarmen und Poliziſten zahlreicher wären, fleihiger 
auf ſolche Bergehen fahnden könnten. Denn auf jeder 
Landftraße, in jedem Ort verkündet eine eijerne Zafel: 
Der Bettel iſt bei Steaje laut Gejeg vom , und Vers 
ordnung vom , . . verboten. 


Iedes Jahr kommt es vor, daß Feld: und Walddiebe 
erſchoſſen werden. Das Gejeh geftattet ausdrücklich Den 
Waffengebrauch auf jedem eingehegten Grundſtück. Aber 
nicht blos Gärten, auch Sie meiften Güter und Waldungen 
find eingehegt, wenn auch oft nur mit Drahtzäunen. Die 
‚Zeitungen berichten nur felten, in Ausnahmefällen, von 
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einzufchränfen, wie es ſonſt fein freier, unabhängiger . 
Staatsbürger ſich gefallen läßt, Der Franzoje fann wicht 
fret über feinen Bejig verfügen, beionders nicht letztwillig. 
„Sein Teftament ift im Code civil gejchrieben, mit welchem 
Napoleon I. von St. Helena ans jeden Franzojen in jeiner 
Hand behielt“, jchreibt ein ticffinniger Beobachter, dem alle 
Einfichtigen zuſtimmen. Das Palladium des modernen frans 
zöfiichen Staates, die Nepublit, iſt die umbedingte Gleiche 
theilung aller Erbſchaften Jeder Erbe muß von jedem 
theilbaren Segenftand feinen Antheil erhalten. Ein durchaus 
untheilbarer Gegeuftand muß verkauft werden, damit jeder 
Erbe jeinen gleichen Antheil baar erhulten kann. Als einmal 
unter dem Kaiſerreich im Bejeggevenden Körper ein Antrag 
auf größere — nicht etwa unbejchräntte — freiheit der 
legtwilligen Berfügung geftellt wurde, entjtand ein Sturm, 
der lange int allen Blättern, im ganzen Lande widerhallte, 
Ein Rabdifaler, Gueroult, hielt eine wahre Brandrede gegen 
dieſen verbrecherifchen Angriff auf die Grundlage des 
modernen Staates, die Bleichheit der Bürger, die Demo» 
fratie, dieſe unerläßlichen VBorbedingungen aller (Freiheiten, 
alles Fortichrittes. Die geringite Freiheit. letztwilliger Ver: 
fügung führe ins dunkle Mittelalter. Gueroult drohte mit 
der Rache des Volles, mit einem allgemeinen Aufitand, 
wenn man joldyen Verrath an den „PBrincipien von 1789* 
begehen wolle, auf denen die heutige Geſellſchaft, das ganze 
Staatögebäude berube, und welche den Ruhm, die Ueber 
legenheit Fraulreichs Aber alle andern Wölfer ausmache. 
Trachteten doch alle gefitteten Bölfer dahin, Franfreich 
machzuahmen. Alle beneideten Frankreich um die Errungens 
haften der großen Revolution, welche im Code civil ihren 
vollen Ausdruck gefunden, dem erften Geſetzbuche der Welt. 
Angefichts dieſer Donnerrede janf auch den Entichloffeniten 
ber Muth. Der Antrag wurde, faſt ohne Widerrede, ohne 
Vertheidigung, abgetgan. 
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Sonntag zahlen, wird gewöhnlich auch noch vom Unternehmer 
dafür übers Ohr gehanen. Der Parifer Gemeinderath jtellte 
die Wahl des Tages der Wochenruhe in das Belieben der 
Unternehmer (ſtãdtiſchen Arbeiter), aber es jollte der Sonntag 
nicht fein. Da faft alle Unternehmer troßdem denſelben 
wählten, wurde jchliehlic doch nichts aus der Wocenrube. 
Die Katholilen feiern im Paris den Sonntag, wenn fie 
lonnen, natürlich; die Arbeiter dem (blauen) Montag, die 
große Welt de Freitag; der Donnerstag wird von gewiffen 
Vergnäglingen und Gejchäjtsleuten vorgezogen. Für mich 
iſt Feſtiag, wenn ich, Geld habe, jagen gar zu viele Aljo 
jeder Stand, jeder Einzelne geht feine eigenen Wege, läßt 
ſich durch Eigennug, Beguemlichteit, Neigungen, Leidenjchaften 
und Steebungen aller Art bejtimmen. Wo ſoll da gemein‘ 
james Bewißtfein und Streben, Einklang, Zujammenhang 
herfommen? Die Auflöfung der Geſellſchaft in den Urbrei 
ſchreitet daher unaufhaltſam, wenn auch laugjam voran. In 
Paris, das Stopf, Herz und Hand Frankreichs bedeutet, iſt weit 
über ein Drittel der Geburten unehelich, mozu Freilich auch 
die bureaufratifchen Umftändlichleiten und Schwierigteiten 
der Eheichlichung beitragen. Diejelben jind der bequeme 
Vorwand zu den überzahlreichen wilden Ehen, die jo nad) 
theilig für die Frauen, jo unheilvoll für die Nachtommenfchaft 
find. Bon den auf 9000 angewachſenen jährlichen Ehes 
ſcheidungen kommen faft zwei Drittel auf Paris, welches 
einen ebenfolchen Antheil an den Selbjtmorden hat. Gewiß 
alles Zeichen, Wirkungen des auf's äußerfte gedichenen Ins 
bivibualismus, was ja wieder mit der Neligion zuſammen ⸗ 
hängt. Meligion beruht auf Bindung, Verbindung auf einer 
gemeinfamen Grundlage, ift ohne ſolche nicht denkbar. Es 
gibt feine Einzel-Neligion, ebenjo wie das vielbeliebte Wort 
freireligiös ein Widerſpruch. Unfinn ift. Religion iſt Bindung 
an ein gegebenes, höheres, an das Bottesgejeh, nicht am ein 
jelbiterbachtes Tünftliches Bejeh. Das Chriftentum ift die 
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Kirche feine äußeren Rechte und Stellung zuertennt, bildet 
Die Kirche Dennoch einen Staat in Staute, db. h. einen höheren, 
auf geiftig jittlichen Grundlagen beruhenden, die ganze Welt 
umfaffenden Gottesſtaat. 

Napoleon I und alle jeitherigen Regierungen haben dafür 
gejorgt, daß diejer Gottesſtaat im weltlichen Staat möglichſt 
eingeflammert, untergeordnet bleibt, nicht zu irgend einer 
Selbftändigfeit gelangt. Napoleon fügte dem Coucordat 
eigenmächtig die Organijchen Artifel bei, um die in denfelben 
enthaltenen Vereinbarungen lahm zu legen, inſoweit diejelben 
der Kirche Freiheiten und Rechte zuerlennen. Der Bapjt 
hat diejelben abgelehnt, nie anerlannt, alle jeitherigen Res 
gierungen halten jedoch eiferjüchtig daran feit, ſo ohumächtig 
fie auch anderweitig jein mögen. Den Bijchöfen itunterjagt, 
ihre Sprengel ohne Etlaubniß der Regierung zu verlaffen, 
Dideefaniynoden abzuhalten. Ganz bejonders iſt ihnen ftreng 
verboten, ſich ohne Erlaubniß der Regierung zu Brovinzials 
und NationalsEoncilien zu verjammeln. Dieje jind dadurch 
unmöglich gemacht, denn Einholung der Erlaubniß wäre 
Anerkennung der Organifchen Artilel, Unterwerfung unter 
diefelben, Gemeinjame Berathung, Berjtändigung der Bijchöfe 
über lirchliche Angelegenheiten find daher ausgeſchloſſen. 
ALS 1871, angeſichts der furchtbaren Lage des Baterlandes, 
die Biichöfe, nachdem jie das Volk durch Hirtenjchreiben aufs 
zurichten, zu tröften gejucht, jid wegen der Beihügung des 
Bapjtes höheren Orts wandten, erhielten jie von der pros 
viſoriſchen Regierung eine förmliche Zuredhtweifung! Dem 
Ausland gegenüber ftand die Kegierung nadt und kläglich 
da, aber den Biichöfen gegenüber juchte fie ein großes 
Machtbewußtiein zu bethätigen. Mit Ausnahme der National 
und Brovinzial&oneilien haben ſich die Biihöfe längit über 
die Beichränfung ihrer Ortsveränderung Yinweggejegt. Aber 
angeſichts der jekigen Verfolgung vermochten fie micht, ſich 
‚zu verjammeln, um zu berathen, feierlich gemeinfamen Eins 
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Bauwerte wichtige Kirchen gehören dem Staat, die übrigen 
Stirchen den. Gemeinden. Dieje aber kommen nur ausnahms ⸗ 
‚weile, wenn die Pfartkinder e8 durchaus nicht veemögen, für 
Bau und Unterhalt der Kirchen auf, entziehen fich dieſer 
Pflicht fat immer. Die Pfarrei muß, laut Geſetz. Stublgeld, 
Stolgebühren, Gebühren für Beerdigungen u. |. w. erheben, 
um die Ausgaben zu beiten, welche ber Gottes» und Sirchen: 
dienft erfordert. Die Sirchenfabrif (Art Slirchenrath) vers 
waltet "diefe Einnahmen unter Mitwirkung der Gemeinde: 
behörben, welche natũrlich dafür jorgen, daß die Gemeinde 
faffe feinen Zuſchuß zu. leiften brauche. Bistum, Seminar, 
Pfarrei können ohne ftaatliche Genehmigung weder Schenk: 
ungen noch Vermächtniffe annehmen, dem fie find nicht 
rechtsfähig, können ihre Einkünfte nur unter ftaatlicher Ber 
vormimdung verwalten. Im gelblicher Dinficht befinden ſich 
Biichöfe, Bistum, Seminar, Pfarrei und Pfarrer in der 
Hand des Staates, der Behörden, die ſehr eigenmächtig, oft 
ſehr feindlich gegen fie verfahren. Viele Stiftungen, jociale 
Anſtalten vermögen fie nicht zu gründen, zu übernehmen, 
ober fie müſſen es auf Umwegen, unter Deduamen thun. 
Bejähen Bistümer und Pfarreien Nechtsfähigfeit ſeit bem 
vor hundert Yahren erfolgten Abſchluß des Eoncordates, jo 
bejäßen fie heute auch einiges Vermögen, wären aljo unabs 
hängiger von Staat und Gemeinde. 

Sehr scharf, mit wahrhaft graujamer Schroffheit haben 
bisher alle Regierungen darauf gehalten, die Weltgeiftlichkeit 
jammt und jonders von jeglicher focialen, beionders aber 
politischen Wirfjamfeit auszufperren. Alle Parteien halten 
mit rührenber Einmütbigfeit daran feit, den „Priefter in die 
Satriftei* einzuichließen, wie der Kunftausdrud lautet. Biſchof 
und Pfarrer haben nur das Necht, für der Negterung genehme 
Wahlen zu wirken, andernfalls iind fie ftrafiwärdige Verbrecher. 
Selbftredend ziehen fie es vor, lieber ganz der Politif fern 
zu bleiben. Im Allgemeinen werben fie gern als Gehilfen 
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Auflöfung der Geſellſchaft in Einzelperſonen durch die 
berrichenden Geſetze und Einrichtungen find etwas Unnatürs 
fiches, werden von Vielen ſchwer empfunden. Sie tragen 
ganz bejonders dazu bei, manche zum Eintritt in Ordenss 
gemeinichaften zu bewegen. Die individualiftiicie Gejeg- 
gebung, überhaupt alle Staatseinrichtungen find gegen das 
Drdensleben, gegen ſtlöſter gerichtet. Jedoch der natürliche 
Nüdiclag iſt undermeiblich; deßhalb hat Frankreich, welches 
demfeiben den Boden zu entziehen ftrebt, heutzutage die 
meiften Klöfter und Ordensleute. Der durch die Revolution 
geichaffene moderne Staat will Allen Alles jein, veripricht 
für alle und jegliche Bebürfniffe des Einzelnen wie des 
Ganzen zu jorgen, Und zu feiner Zeit umd in feinen 
Sande zeigt diefer Staat mehr Lüden und Gebrechen als 
im Frantreich, Gebrechen deren Linderung Heilung ohne 
Ordensleute ganz unmöglich ift Dieſen bietet Frankreich 
jo viele Aufgaben, darum hat jich das Ordensleben ungemein 
entwideln müffen. Die grobartige Entfaltung des Sklofters 
wejens, die umendliche Reichhaltigkeit der Thätigfeit der 
Drbensleute, bilden die bedeutſamſte fociale Ericheinung der 
jegigen Zeitwwende. 

Iumitten diefer Welt der Habgier und des Eigennutzes, 
des rajenden Jagens nadı Gewinn und Genuß, der Ent: 
feffelung aller, audy der niedrigften Leidenschaften haben Die 
Gemeinschaften die Welt der Entjagung. der Selbitlojigteit 
und Hingabe aufgerichtet. Sie find ein glänzendes Zeugniß 
der unverfiegbaren Vebenss uud Schaffenstraft der Kirche, 
ein ſchlagender Beweis ihrer Macht und der Unentbehrlichkeit 
des Ordenslebens. Wir haben zugleid die übercafchende 
Thatſache, dab die Geſeßgebung und Staatseinrihtungen, 
welche das Drdenswefen ausiclieen, unmöglich machen 
jollten, deſſen großartige Entfaltung und Blüthe cher be 
günftigt haben, Die Orden find ein reiches, üppiges Ber 
freidefeld anf einem durch Die Mevolution und ihre mehr 
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mit noch geringerem Erfolg. Bon den Mädchen wird die 
Hälfte, von den Knaben ein Achtel durch Schulbräder und 
Schweſtern unterrichtet. Die Ordensleute pflegen, ernähren, 
erziehen, unterrichten 3 — 400,000 Mädchen, Knaben, Greife, 
Unbeilbare, Blinde, Taubftumme; fie befahen Fach: und 
Fortbildungsichulen für Arbeiter und Handiverfer, lange 
bevor der Staat am dergleichen dachte. Schon lange vor 
dem Staat haben Barınberzige Echweitern den Kampf gegen 
die Tuberfulofe unternommen, befaßen (in Pillepinte und 
Ormefjon bei Paris) Anitalten für Schwindjüchtige, Lungens 
franle, deren ſchon viele geheilt wırden. Sie haben Aders 
baujchulen und Dufterwirthichaften, erziehen Waijen zur 
Feldarbeit wie auch zu Handwerfern. Dank ihnen find viele 
Streden, darunter gefährliche Sumpfgegenden, Febecherde, 
urbar gemacht, nachdem alle anderen Unternehmer verzichtet 
hatten. 

Was find Sie? fragte in Paris der Strafrichter. — 
Servantes des pauvres (Dienfimägde der Armen), ante 
worteien die fünf Vorfteherinen der HinmelfahrtsSchweftern, 
welche wegen Uebertretiing des Schulgefees angellagt waren, 
auch verurtheilt wurden, Die 250 Scheitern dieſer Ges 
meinjchaft befigen 15 Meine Niederlafjungen in Paris, 
pflegen arme Seranfe in ihren Wohnungen, bejorgen Kinder 
umd Hausweien, nur aus Nächitenliebe. Ste dürfen nicht 
einmal einen Trunt Waffer von den Armen annehmen, 
haben jelbft nichts, leben von Gaben, die fie mit den 
Armen theilen. 

Die großartige Mifjionsthätigkeit der franzöftichen 
Drdensleute ijt befannt. Ueber zwanzigtaufend derjelben, 
darunier viele Schweitern, find in allen Welttheilen thätig, 
dringen im Das inmerjte Afrila, zu den wildeſten Völlern 
und Kannibalen, trogen dem Eis des Norbpoles wie Der 
Die und den Fiebern der heißen Länder. In Algier, Tunis, 
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Defretes annehmen. Außer den zum Wohnfige, zur Ere 
zeichnung des Ordensjwedes erforderlichen Liegenſchaften darf 
eine Semeinichaft fein Grundeigentum befigen; alles Ber: 
mögen muß in Rente angelegt, im großen Schuldbuch des 
Staates eingetragen fein, befindet ſich dadurch in der Hand 
der Regierung. Veränderungen in der Anlage des Ber: 
mögens, Kauf und Verlauf von Nente und auderen vom 
Staate geftatteten Papieren find mur unter behördlicher 
Genehmigung möglich. Es find damit, fowie auch bei der 
Annahme von Schenkungen und Bermächtniffen, fo viele 
Förmlichkeiten und Schwierigfeiten verbunden, daß die nicht 
anerkannten Gemeinichaften zu beneiden find, viel freier 
daftehen, ſich entfalten können. Deshalb haben ſtets viele 
Gemeinfhaften von vornherein oder nachträglich auf die 
Anerfenunng verzichtet. Nechtsfähig werden fie durch die 
Anerkennung nicht, Nechtshändel können fie nur laut ause 
drüdlicher Ermächtigung für jeden einzelnen Fall ansjechten, 
Gegen den Staat, oder auch Gemeinde, vermögen ſie erit 
recht nichts. Denn der Staat ertheilt feine gegen ihn jelbit 
gerichtete Ermächtigung, führt jelbft die Rechtehändel der 
Gemeinſchaften, matärlich nicht gegen ſich ſelbſt. Zur 
Gründung neuer Anftalten, Schulen, Niederlaffungen, be 
durften die anerfannten Gemeinſchaften ebenjogut der ftant- 
lichen Ermächtigung wie die nicht anerlannten. Lehztere 
haben dabei den Vortheil, Niederlaffungen ohue weiteres, 
ohne jegliche Ermächtigung, aufgeben zu fönnen. Auch 
bezüglich der Erweiterung, Umgeftaltung beftehender Nieders 
laffungen und Unftalten find die nichtanerfannten Germeins 
ichaften unabhängiger, freier, als die anerkannten 

Da fie feine Rechtsfähigleit beſitzen, ihun die nicht 
anerkannten Gemeinjchaften wie andere Bereine zu allen 
möglichen Sweden, Schulen, Freimanrerlogen, proteitantijche 
Anjialten u. j. w. Sie lafjen ihren Grundbeſitz auf eines 

‚mehrere ihrer Mitglieder, auch außenftehende Perjonen 

ze 
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die Regierung folgende Bedingungen Der Ausgetretene muß 
in die Pfarrgeiftlichkeit feines heimatlichen Sprengels aufs 
genommen fein, wo er auch den Austritt zu vollziehen hat. 
Die Gemeinſchaft, der er angehörte, muß in ganz frankreich 
aufgelöft fein, zu beftehen aufgehört haben. Selbſt der Fort» 
beitand derjelben im Ausland kann die Berweltlichung ungültig 
machen. Der Ausgetretene darf ſich, als Weltpriefter, nicht 
mit deufelben Werfen, Vereinen u. ſ. w. beicäftigen, für 
welche er als Ordensmann tHätig geweien. Aehnliche Beding- 
ungen werben auch den im Lehrfach thätigen Ordenslenten 
auferlegt Gegen ausgetretene Orbensfrauen, welche die Lehr 
thätigteit fortjegen, ift ſchon vorgegangen worden. 

Am 9. April. befahl Combes, durch Nunderlah, die 
Schließung aller nicht laut eines Defretes eröffneten Kapellen 
und Kirchen, und am 9. machte er ebenfalls durch Runderlaß 
den Bischdfen und Pfarrern zur Pflicht, feine verweltlichten 
Ordenoleute prebigen zu laffen. Gegen dieje Erlaffe erhoben 
ſich die Bischöfe fait einmüthig, durch öffentlichen Einipruch, 
fo dak wir dadurch eine weitere Kumdgebung des gejammten 
Epifcopates erleben. Der Earbinal Richard, Erzbifchof von 
Paris, erflärte in feinem Schreiben, er ſei bereit, auf die 
Vorſchlage der Regierung betreffs Neneintheilung der Pfarr 
jprengel einzugeben; die vorhandenen Kapellen eutſprächen 
dem Gedürfnig, bejäßen volles Dafeinsrecht. Die Auswahl 
der Briefter, welche unter jeiner Verantwortung das Wort 
Gottes verfünden, jtehe allein dem Biſchof zu. Achnlich 
aufwworteten die Gardinäle von Neims, Lyon, Autun, übers 
haupt faſt alle Biſchofe, oder fie erflärten einfach ihre 
Buflimmung zu dem Einiprud) der Eardinäle. Nur drei oder 
vier Bischöfe zeigten ſich willfährig Anfang Mai verordneten 
nach einander faft alle Bijchöfe Öffentliche Gebete, um Schuß 
und Beiftand Gottes für Frankreich und die Slirche zu 
erflehen. 

Schon voriges Jahr waren Jeſuiten, Venediltiner, 
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Gemeinfchaften, die Weltgeiftlihteit nad) den Mönchen. 
Combes beginnt einen unerbittlichen Kampf gegen die Kirche 
Die Breffe, welche ihm Befehle ertheilt, verlangt gebieteriſch 
Bruch des Eoncorbates. Combes geftand im Senat dies 
Ziel ein. So kurz der Sturm fein mag, ee wird trogdem 
furditbar fein. Deßhalb muß man um jo mehr daranf vors 
bereitet fein. Die Abwehr ift Sache der Bijchdfe, wir haben 
die Pflicht, uns ihnen treu anzufchliehen, ihnen zu helfen, 
überall für Gottesdienft und den Unterhalt der Priefter zu 
jorgen.“ 


LXXI. 
Shriftentum und Bureaufratie in Oeſterreich. 


Seit einigen Jahren find Studenten-Demonftrationen 
an den Hochjichulen Defterreichs an ber Tagesordnung. — 
Alademiſche Bürger, welche den Muth; haben, offen ihr 
Chriſtentum zu befennen, find den robeften mehr oder minder 
blutigen Angriffen einer Ueberzahl deutichradifaler Elemente 
preisgegeben. Die verichiedeniten Burichenichaften und Eorps 
felbjt mit auegeſprochen — gefegess ja vaterlandsfeindlichen 
Grundjägen, welche die Kaiſerhymne öffentlich mit Bfuirufen 
beantworten, beanjprudien fraft der afademiichen Freiheit un: 
geſtorte Egiftenzberechtigung und wüthen im geradezu pöhel- 
hafter Werje gegen friedliche Latholiiche Studentenverbindungen, 
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So hilft man ich denn bei den mörderijchen Anfällen !) 
auf fatholiiche Studenten, mit der wohlfeilen Phraje von 
Stubentenübermuth, von burjchifojen Mivalitäten, Ull und 
Scherz, der am beften vergeht, wenn man ihn ſich austoben 
läßt und wartet bis die Vernunft von ſelbſt wiederfommt, 
Mit diefer Phrafe jegt man über einen gähnenden Abgrund 
hinüber, der fich vorbereitet hat, um über Defterreichs Zukunft 
Lavaftröme des Verberbens auszufpeien. Man täuſcht ſich 
fiber den Urfprung jener Ausſchreitungen und man verbleudet 
ich über etwa naturnothivendige Folgen. 


Studentenübermuth, burſchikoſes Weſen, ME und Scherz 
mag in Stubentenfreifen überall heimiſch fein, ohne daß darin 
Alarmfignale gejehen werden müffen ; wenn aber dadurch nicht 
bloß der Mangel jeder religiöjen Gefinnung, fondern der Haß 
jeder teligiöjen Gefinnung und der Kampf gegen jede religidie 
Geſinnung zum Ausdruck fommt, dann liegen diejen Aus 
Ichreitungen mehr als momentaner Uebermuth und burjchitojes 
Weſen zu Grunde, dann zeigt das einen Zufammenbruch 
ber erjten religiöien und moraliſchen Grundlagen im Herzen 
unſerer jindierenden Jugend; geichieht das Überdies an jungen 
Männern, die mit den Örundjägen des Glaubens und der 
Religion erft vor wenig Jahren oder Semejtern an die 
Hochſchule gefommen jind, jo werden dieje Vorgänge furcht: 
bare Anklagen gegen die Hochſchule jelber; fie dofumentiren 
mit einer Stlarheit, die Niemanden im Zweifel laſſen faun, 
was an dieſen Schulen für eine Saat gejät wird: religiöfer 
Nihiliemus, befier antireligiöfer Fanatismus. Wohin muß 
indeh eim ſolcher Unterricht in kurzer Weıle führen? Wenn 
Beamte, Werzte, Brofefjoren in diejem Geiſte ihre führende 

1) Das Mitglied der katholiſchen Verbindung Rordgan Kolojar 
wurde diejer Tage durch alldeutfche Studenten jo ſchwer verlept, 
dal; das freiwillige Rettungscorps intervenkven mufte umd dem 
Verwundeten hinweg tranäportirte. 
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welche in Beobachtung ftaatlicher und religiöfer Geſehze die 
Abschaffung des Duells anzuftreben bemüht waren, zum 
Austritt aus der Anti-Duell:Liga zu zwingen ober ihre 
Charge nicderzulegen. Das zeigt Energie, freilic, Energie 
gegen das Ehriftentum. Dab man in Defterreich energiſch 
fein fann, wenn man will, das zeigt ein jüngiter Vorfall in 
Bosnien. 

In Bosnien it Neligionsfreiheit gewährleiftet Wenn 
Jemand zum Islam übergeht, jo hat fein Regierungsorgan 
etwas Dagegen; Mohammedaner, die türkische Katholilinen 
heiraten, werden in Landesdienit genommen. Bor lurzem 
wurde nun — nach zweijährigem Bitten — die Witwe 
Sala Sivric aus Bisnſewica “im Bezirle Konjica der Erz⸗ 
diöcefe Vrhbosna mit ihren zwei Kindern katholifch getauft. 
Der Empfang der Taufe it in Bosnien und der Herzegowina 
nicht anders möglich, als daß die betreffende Perſon flüchtet, 
denn ecſtens verhindert die Regierung eine ſolche Belehrung 
mit Gewalt, und zweitens wäre der Betaujte vor dem relis 
glöfen Fanatismus der Mohammedaner keinen Tag feines 
Lebens ſicher. Auch die Witwe Sala Sivrie mußte ſich 
verbergen. Die Mohammedaner, die von der Sache erfuhren, 
eilten wun zum Giviladlatus Baron Sutjchera, der als f. 
und E Beamter aus jeiner ausgeſprochenen Vorliebe für den 
Mohammedanismus und feine Inftitutionen feinerlei Hehl 
madıt. Statt den Mohammedanern den Standpunft dahiu 
‚zu erläutern, dab es Niemanden verwehrt werden fann, vom 
Mohammedanismus zum fatholifchen Glauben überzutreten, 
‚ebenjo wie vom jtaatlichen Standpunkt Niemanden verwehrt 
it, türkisch zu werden, ftellte ihmen alle nur möglichen 
Bivangsmittel wider die latholiſche Kirche in Ausficht, wie 
fie denn auch wirklich erfolgt find. Zuerſt begab ſich 
der chriftliche Beamte zum Erzbiſchof mit dem Anfinnen, 
den Aufenthalt der Kinder anzugeben, Damit bieje den 
Mohammedanern ausgeliefert — ber eigenen Mutter aljo 
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Bejorgniffen Anlap gegeben Hatte, iſt am nächten Tage, 
wohrſcheinlich infolge des Schreden, geitorben. 

Die Convertitin wurde gefunden, wider ihren Willen mit 
Gewalt der von ihr freigewäßlten Umgebung entriffen, als 
Befangene unter ftarfer Vedeclung nad) BosuifhsSamac escortirt 
und don dort mit einen Geudarmen und zwei Mohammedanern 
nad Konjica gebracht und mit Gewalt in ihre frühere mor 
banımedonifche Umgebung zurüdverjept, 

Baron Kutſchera erklärte, daß ex diefelbe einem wiedere 
holten Durch dierschntägige Intervalle intermittixten, durch den 
mohbammedaniihen Sceriatsrichter vorzunehmenden 
Verhöre unterziehen laſſen wolle, ob fie Katholikin werden wolle 
und danad) ihre Zugehörigkeit zum Islam oder zur katholiſchen 
Kirche entjcheiden wolle. 

Dem Pfarrer in Gromiljat, der die Taufe vornahm, 
wurde bon der Negierung die jährliche Subvention von 100 fl., 
die er für feine Pfarrei erhält, entzogen. Meint fie damit 
vielleicht fatholifche Briejter ihrem Berufe abwendig zu madjen ? 

Beregte Eonvertitin wurde, wie gejagt, zwangsweije in 
ihre mohammedanifcye Umgebung durch Gendarmerie zurüds 
verſeht, widerſtand zwei Tage lang allen Drohungen und erflärte 
feſt und beftimmt, fie wolle Katolifin bleiben. Es fei bemerkt, 
daß fie im Haufe eines von der Bezirtsbehörde abhängigen 
mohammedanifchen Poliziften interniert wurde und dat Katholiken 
der Zutritt zu ihr amtlich völlig verwehrt wurde 

Die Bezirtsbehörde beftimmte für denjenigen Mohammedaner, 
der fie Heiraten werde, eine jreigewwordene Zaptiaftelle ( Poliziftens 
voten), unter Patronage der Regierung wurde eine Sammlung 
unter Mohammedanern und Scismatifern eingeleitet, die eine 
Summe von 500 fl. ergab, die ebenfolls dem Bräutigam zur 
gedacht war, io daß ſich fchliehlich ein Mohanımedaner fand, 
dem die betreffende Comvertitin zwangsweife vor dem ißla- 
mitifchen Hodſcha „angetraut“ wurde, 

Diefer Fall, daß eine Ratholifin von Amtsorganen Moham- 
mebanern überliefert wurde, um zwangsweiſe unter Unter: 
Ehbung der Regierung einem Mohammedaner „angetrant“ zu 
‚werden, der Fall, daß unter Iguorirung des hi. Suframentes 
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ihren Stundfäpen tmancipirt haben. Verf. fommt durchgängig 
‚zu benfelben Nefultaten wie Gasquet „Eve of tie Refor- 
mation®, und widerlegt, freilich ohue fie zu nennen, die Ber 
haupkingen von Perrn, Cabes ıc Wir müffen uns auf die 
Hervorhebung einiger Punlte beicränten. 

Cutis glaubt nicht an die Entartung und ſittliche Ver · 
füntenheit bes 15. Jahrhunderts. Nachdem er die Gilden, die 
zugleich veligidfe und wohlthätige Vereine waren, die Liebe 
zum Gottesdienſt, den Webetseifer des Volles geſchildert, fährt 
er 5, 555 alfo fort: „Diefen Thatfachen gegenüber lann man 
wicht umbin, die tiefe Meligiofität des 15. Jahrhunderts an- 
zuerlennen. Es fehlte wohl nicht an Mißbräuden, falichen 
Lehren, Aberglauben, aber der im Volle herrichende religidje 
Eifer drängte auf Reform, die Macht der Öffentlichen Dieinung 
machte jich geltend und bahnte der Neformation die Wege. ... 
Man ftelle dem 15. Jahrhundert, in dem jo Vieles für die 
wardige Feier des Bottesdienftes, die Verſchönerung der Gottes- 
hänfer geſchah, die drei folgenden Jahrhunderte entgegen, in 
denen man die Kirchen verwüftele, entjtellte und verfallen lieh, 
an die Errichtung neuer Kirchen trop der Zunahme der Bes 
völlerung gar nicht dachte. Die den Bettelmönden zum jchweren 
Vorwurf gemachte Entartung iſt übertrieben. Sie waren zur 
Beit der Aufhebung ihrer Möjter jehr arm, und bfieben bis 
ans Ende beliebte Prediger und Beicdyiväter und beſondere 
Zreunde der Armen” (cf, 377), Die hohe, dem Eölibat zu 
Grumde liegende Idee wird gut hervorgehoben. Derjelbe war 
gegenüber dem Streben jener Zeit, alle Aemter, auch geiftliche, 
erblich zu machen, fie als Privateigentum zu betrachten, nothe 
wendig; aber die Durchführung jtieß Seitens der Geiſtlichteit 
anf große Schwierigfeit Die Biſchöſe und Höheren Geiftlichen 
unterwarfen ſich zuerſt, die niederen leiiteten Widerftand und 
fanden bei einem Theil des Bolfes einen Nüdhalt. In der 
Uebergangszeit, noch bevor der Sap, daß der Priefter durch 
ein Gelübde zur Keuſchheit verpflichtet fei, allgemeine Geltung 
erlangt hatte, fam die Neformation, die durd Einführung der 
Prieſterehe viele Anhänger gewann. Die Eifrigen und Frommen 
hatten die Verbindung der Geiſtlichen Euneubinat, ihre Weiber 
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Schwagers Paolo ſich abipielen — in S. Miniato am Arno! 
Auch Dante tritt auf, als Monch verkleidet, ex trifit feine 
natürliche Tochter Gemma und Nello della Pietra, den 
Gatten ihrer Mutter Pia, der in Danten denjenigen erfennt, 
der Pins Ehre einit verlegt, umd num im grimmigem Zorne 
Rache an ihm zu üben verlangt. Fluͤchtig wie am Schluffe 
des erften Altes verläßt Dante die Scene. Während Pio 
dei Tolomei auf dem Maremmen⸗Schloß an der Malaria 
stirbt, ſucht Dante ihre und feine natürliche Tochter Gemma 
mit Hilfe ihres Geliebten, jenes Bernardino, des Bruders 
ber Francesca da Rimini, aus dem Kloſter der hl. Klara 
zu ‚befreien, in welches fie von NMello della Pietra eins 
geichloffen. Die Flucht ſcheint zu gelingen, aber von Nello 
und jeinen Söldnern verfolgt, werden fie im einer Kürche 
ereilt, und Dante in einer echten Theaterjcene durch bie Helles 
barde eines Soldaten an der Seite verwundet. „Blutend 
wie Ehriftus“ finft er ohnmächtig nieder. 

Im dritten Akte beweint er auf dem Friedhofe von 
San Miniato am Grabe Beatricens die Verirrungen feines 
Lebens. Im Schlafe erfcheint ihm die Berflärte und macht 
ihm Borhaltungen über jeine Fehler und Sünden Sie 
verweiſt ihn auf das Meich der Toten, durch welches er 
num unter Führung Virgils feine Wanderung antritt. Ueber 
dem Höllentor lieſt man auch in der jeenifchen Darftellung 
in leuchtenden Lettern die Inichrift: Lasciate ogui speranza, 
voi che entrate, Die Schreden der Höllenivanderung erleben 
die Dichter, erleben auch die Zuſchauer im Theaters 
raume. Doc; mancherlei Abweichungen von der Divina 
Commedia hat der moderne Dramatifer fich qeitattet. Im 
unterjten Höllentrichter, in der Region des Eifes, treffen 
die wandernden Poeten nicht nur Kain und Judas, micht 
ne den Gtafen Ugolin und den Erzbijchof Nuggiero von 
Pia, fondern auch Paolo und Francesca da Rimini, ja 

Nello bella Pietra, den Batten der Pia dei Tolomei ! 

j erfährt Dante von Lehterer das Schidjal 
n* 
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Das „größte Ereigniß“ der Londoner Theaterſaiſon — 
fo nennt es der Daily Graphic vom 1. Mai 19034) — bat 
ſich inpwiichen abgeipielt. Ju den legten Apriltagen fand 
die Exitaufführung des dramatifirten „Dante mit Sir 
Henry Irving in der Titelrolle im Drury Lane Theater 
zu London ftatt. Der Berichterftatter im Daily Graphic 
ift ganz entzüct von der fünftlerischen Leiftung, welche Sir 
Henry geboten, Mit dieſer Verkörperung des Florentiner 
Dichters babe Irving gleich bei feinem eriten Auftreten auf 
den Vrettern von Drury Lane die größten Triunwhe feines 
Lebens mit denen des Londoner NationalsEhenters verfnüpft. 
Ungebeurer Applaus jei dem Schauſpieler bei diejer Dar« 
jtellung zuteil geworden, welche füglich als der frönende 
Triumph feiner großen Zaufbahn bezeichnet werden lönnte. 
Sardou und jein Mitarbeiter Morean hätten es freilich in 
der dramatischen Behandlung des Stoffes vielfach an jich 
fehlen laſſen M. Sardou ..., displays in his treatment 
something puinfully like ineptitude, Fir einen Dramatiker 
könnte der Vorwurf der „Abgeichmadtheit“ laum durch einen 
härteren überboten werden. Aber „Irving war da md 
machte in der Aufführung hell, was im geichriebenen Texte 
Dunfel war, er hielt und erhob, was niedrig war, und alles 
war gut”, „Er jtand inmitten feiner Umgebung gleich einem 
drohenden Fotum über einer verdorbenen, entarteten, ſtolzen 
und chniſchen Welt. Sein Angeficht erhob jich heiter und 
mächtig über den Sturm von Unbill und Ungerechtigleit ; er 
war der erleuchtete cher, vor deſſen Auge mehr Dinge 
offenbar wurden, als jonft dem Menichen zu willen vers 
gönnt ift*. Die romantische Würde in Ir vings Haltung, 
die malerijche Feierlichkeit im feinem ganzen Auftreten jeien 


2) Ib verdanfe dieje Aummet des Londoner ifuftrierien Tageblatirs 
ber Büte meines verehrten Kolenen Dr. Joſef Schi umd feiner , 
verehrten rau Wemahlin. 
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einem runden Nein! Den Sardou'ſchen Dante aber vers 
jpottet er jchom in der Lieherichriit feines Artikels als einen 
Antidantedote, und cr verrät und, dab das Stüd uns 
geichrieben geblieben wäre, wenn nicht — Sir Henry Irvings 
Naſe fich durch danteste Fänge und dantesten Schwung aus 
zeichnen würde, Aljo der Auferen Nehnlichkeit des berühmten 
Londoner Schaujpielers mit dem berühmten zFlorentiner 
Dichter verdankt die Weltliteratur dieſes Dante» Drama, und 
Sardon Fam einem Wunſche Irvings entgegen, deu es reijte, 
feine Dante-Bhyfiognomie dent Londoner Publikum als Bühnenz 
Dante vorzuführen. Die Sardou'ſche Ausführung findet 
Beerbohm jo weit von wirklicher Kunſt entfernt, dab man 
hier nicht einmal mehr von „Lünftleriichem* Unfug reden 
könne. Aber eine große und verehrungswärdige Geſtalt, wie 
diejenige Dantes, als Waare ausgenützt zu jehen, betrübt 
den englijchen Sritifer. — Als Drama bedeute Sarbon’s Dante 
michts, jo bemerkt auch der Skritifer im „Nihenaeum“ vom 
9. Mai; das Stüd ſei „banal“, aber Irving „bebe «6 
zur höchſten Höhe [into eminence].!) Auch im Athenaeum 
werden die Städtebilder von Florenz, Pia und Avignon, 
wie fie in Drury Lane vorgeführt werben, als „Träume von 
Schönheit“ geprieſen. 

Die kürzeren Berichte im den illujitierten Londoner 
Wochenſchriften The illustrated London News und The 
Graphic vom 9. Mai 1903 heben in wenigen frajtvollen 
Sirichen die geniale Leiftung des Schaufpielers und die Un. 
zulänglichleit des Sardou ſchen Tertes hervor. Die beiden 
Wochenblätter bringen auch je ein Bild aus der Höllen 
wanderung. Su den Ilustrated News jehen wir, wie Dante 
und Virgil den Heuchlern zufchauen, welche über ein Waffer 
fahren,?) auf dem Bilde des Graphic jpricht Dante bie 
Seelen in den Frucrgräbern an?) 

N ©. 00. 
2) Gegenüber dene Auftreten der Heuchlet in Inferno XXIEL. fcheint 


hlerim Drama und anl der Bühire die Scenerie ſtart geändert zu ſeiu 
3) Aus; bier fein von Infern. IX und X abgewichen zu (cin. 
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feines Städes hat cr ſich jüngft gegenüber einem Mitarbeiter 
der Frantfurter Zeitung, Frédérie Lolide, ausgeſprochen, 
der den greifen Dichter in dem Prunkgemach ſeiner Pariſer 
Stadtwohnung auf dem Boulevard de Courcelles, nahe dem 
MonceamParke auffuchte.) Die Peichuldigungen der allzu 
patriotiichen Landsleute Dantes hätten ihn, jo erklärte 
Sardou, für einen Augenblid in Harniſch gebracht. Wenig 
hätte gefehlt, daß er mit einem realen Dante parirt hätte, 
mit einem Dante als Erdenmenicen, dem all die kleinen 
Schwächen menjchlicher Weſen anbafteten. Aber er habe der 
Verſuchung widerftanden, zuviel Wahrheit zu jagen; der 
Dichterbeld habe in feiner Phautoſie die ganze Erbabenheit 
des Halbgottes bewahrt. Bon jeiten der daritellenden 
Schaufpieler in London jei alles aufs präctigite gegangen. 
Aber in allerleiter Stunde babe die englijche Theatergeniur 
böje Beidjneidungen vorgenommen. Im Manujfripte Sar⸗ 
dows habe das Drama geſchloſſen mit einer wirtungsvollen 
Scene zwiſchen Dante und Papſt Elemens V. (f. 0. ©. 834). 
Irving babe alles vortrefflich gefunden. Bon höher Hand 
aber jei die Weijung gekommen, den Papſt aus dem Spiel 
zu laffen. An die Stelle Elemens’ V. habe der ardinal 
Eolouna treten mühjen, und um die Wirkung der Haupt 
ſcene und ımm die Logit Des Dramas jei es eigentlich ges 
ſchehen geweſen. Die Zeit habe geiehlt, das Ganze noch 
zu ändern. 

Mit humorvolle, fprühender Lebhaftiglelt und mit 
einem Ausdruck der Ironte in Spradje und Miene, den die 
Feder wicht wiedergeben könne, habe Sardou von dem Wißs 
‚geicbid und den eriten Stürmen erzählt, welche das neue 
Drama „Dante“ zu erleiden hatte, 

Einem engliſchen Beſucher aber joll Sardou no vor 
der Erjlaufjührung des neuen Stüdes Vertraulichteiten 


fer Zeitung Sr. 198 Abendblatt dom U Mai 1908 im 
ton: „Ein Geipräd ml Bielörien Garden”. 
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als einen gewiegten Dantelenner. Mit um jo lebhafterem 
Intereffe machte ich mich daher jet am das Studium der 
Dante-Bricfe, 

Einem jüngeren Freunde will Hilty eine Art Einführe 
ung im Dantes Leben und Schriften bieten. Mit großer 
Ruhe und Beſonnenheit, fait in müchternem Tone geht er 
dabei zu Werle. Der Geift chriftlicher, bibelfundiger, von 
donmatiichen Formeln und feftentwideltem Kirchentum ab⸗ 
ſehender, ans Zingendorf und dem Gefangbuc der Brüder: 
nemeinde ſich erfriichender, nottesfreudiger, am dem Auf⸗ 
erfiehungs und Ehriftus-Glauben jeithaltender Krömmigfeit 
fritt auch bier zu Tage. Der Statholif Hat, wie auch anderem 
phifojophiich-religiöen Darlegungen Hiltys gegenüber, hie 
und da jtarfe Vorbehalte zu machen, oder auch Widerſpruch 
zu erheben.) Gleich auf dem erſten Seiten der Hilty'ſchen 
Dante-Brieje ftugte ich und hielt ich mich zu wieberholtem Leſen 


1) Ueber fein eigenes religiöfes Betenntniß madıt Hilty Andeutungen 
in dem meneflen Bande „Briefer. In den Briefen über die 
Kunft der Erziehung rät er der Dame, welche als Adreſſatin 
gedacht iſt, ca feit mit dem eiwigen Glauben zu halten und in 
der zeitlichen Kirche zu bleiben, in welcher fie geboren jei, „Id 
fage das“, fährt er fort, „ganz ohne alles Bedenten, obwohl 
‚Sie ja wifien, daß ich perſonlich eim entfchiedener Vroteftant 
von etwas nad) der calviniftifhen Seite Hinmeigender Färbung bit. 
Ich habe aber ſtets Berftändnik für den Katholieismus von der 
Art des HI. Rranz von AIR gehabt, In defien „ioretti* mehr 
wahres lebendiges Christentum zu Mmden ift, als In vielen 
Hattlichen Folianten Intheriiher und caloiniftiiher Theologie des 
fiebzehnten und achtzehuten Jahrhunderis, und ich nähre die 
Hoffnung, top der augenblidlichen enigegengefepten Strömung, 
26 werde diefe gar nicht ftreitbare, jondern liebevolle und durch 
Liebe gewinnende Seite des katholiſchen Wefens wieder bie 
Oberhand gewinnen“. Hiliy, Briefe S, 111. Im Gegenſahe zu 
Adolf Harzad (j. unten IV) jerdert Hifry den „Blauben“ auch 
am Chriſtus, den Gekreuzigten, uud hält er feit au dem Wunder 
ber Anferftchumg. Echr bemertensivert iſt, was er über die 
Deiligipreiumgen It der daih. irche fagt, Briefe S. Lid f. 1028, 
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Troft juchten, werden dem Hilty’fden Say nicht vollftänbig 
verjichen. Much die Deutung, welche Hilty dem 3. und 
4. Gejange des Inferno zu Theil werden läht, vermag ich 
nicht völlig zu billigen. Die Untätigen und. Feigen, welche 
auf Erden ohne Lob und ohne Schande Iebten, und nun 
im Borhofe der Hölle in ſtürmiſcher Eile der im reife jich 
drehenden Fahne zu folgen verurteilt find, ſiehen jirtlich 
erheblich tiefer, al$ die jenfeit des Acheron im erften Höllen- 
freije weifenden edlen Heiden, zu denen auch die Dichter 
fürften Homer und Virgil gehören. Der leptere gibt die 
Erläuterung, dab dieje Seelen nicht Sünder waren, aber 
der Taufgnade enibehrten, und Gott deshalb wicht würdig 
verehrten : 

Durch diefen Mangel, nicht durch amdred Böle 

Sind wir verloren, und ſowelt nur leidend, 

Daß ohme Hoffnung wir in Schnen leben.“ 

(Inf. 1V, 40-42 nady Philaleihes) 


Dieſe edlen Ungetauften verdienen im Sinne Dantes 
nicht die nahezu gleiche Verurteilung wie die Feigen, welche 
Hiliy Briefe 5. 266 ausjpricht. Vom dogmatiichen Stand, 
puntie ift freilich die Zwiichenftellung, welche Dante den 
edlen Heiden im Limbus zuweift, unter anderem vom heil, 
Antonnus von ‚Florenz angefochten worden.) — Hilty findet 
feinerfeits, an einer andern Stelle der Divina Commedia 
einen proteftantiichen Zug. Er hat dabei die in der That 
ergreifende Scene im 3. Buche des Purgatorio iu Auge, 
in welcher Maufrrd, des ſtaufiſchen Ftiedrichs IL. had) 
gemiuter Sohn, ns ſein Schidjal enthüllt. Manfred befand 
ih Am Banne der Kirche, als er in der Schlacht bei 
Yenevent am 26. Februar 1266 die Todeswunde erhielt. 

1) Ran vergleihe Emil Sulger⸗Gebing, Dante In der deutſchen 

Mteratur, Dründener Juaugural· Diſſert, Weimar 189, 5.6 f.; 

auch. In Mag Hochs Zeuſchriſt Für vergleich. Uteraturgefcichte. 

Reue Folge Vd. VOL 
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Die Auflöfung der Einheit der Menfchennatur, wie fie 
in den Sägen der Schrift De Monarchia über die Ab · 
bhängigteit des menjchlichen Gluckes auf Erden lediglich von 
den Lehren der Philojophie und von der Lenkung durch 
das irdiſche Kaifertum ausgeiprorhen liegt, haben in unjeren 
Tagen auc der Eugländer Edward Moore!) und der 
Deutih Engländer Houfton Stewart Ehamberlain?) 
bemerkt uud mit Recht getabelt. Aber Chamberlain bewegt 
ſich dabei am den Stellen feines rajch berühmt gewordenen 
Werfes, auf denen er jich mit Dante bejchäftigt, in den 
ärgften Hebertreibungen und fällt jelber in die ſchlimmſten 
Wideriprüche. 

Die „Örundlagen des 19. Jahrhunderts") 
laſſen Danten wie Luther eine Auszeichnung zu Theil 
werden, welcher nicht einmal Goethe gewürdigt wird. Auf 
©. 500 und 501 werden ihre Porträtbüften im ſcharf ume 
riſſenen Gontonrenzeichnmgen einander gegenübergeftellt, 
Beide gelten Chamberlain als Germanen. „Dab Dante ein 
Germane, nicht ein Kind des Völlerchaos iſt, folgt nad) 
meiner (Ehamberlains) Leberzeugung jo evident aus ſeinem 
Weſen und Werke, daß ein Machweis hierüber durchaus 
entbehrlich bünfen muß.” +) Der Name Alighieri, welcher 
ein gotifcher jei, beweiſe e3 zudem. Die Stammmittter, 
melde ihn auf Die Familie übertragen, war freilich wicht 

N) Studies in Dante II p, 20 und meine Ausführungen „Aus 

Dantes Zerlenleben* im Hiller, Jahrb. XX, TIL 

2) Brundlagen des 19. Jahrhunderts IIP, 655 f. 
3) Ich eitire nach der dritten Muflage des Werkes Münden, 

8: Brudmann 1901. Die vierte Auflage iſt Ins Zegt und auch 

In der Seltengäßlung unverändert und beſchäftigt ſich iu dem 

neu Ginzugelügten „Yorwort zur 4. Huflage* nicht mit Dante, 

Das leptere in auch ſelbſtandig erjdienen unter dem Titel: 

„Dieltantisums, Rajie, Monotheismus, Rom’. Münden 1909, 

4) Brundiagen I, 3 S.499 Anm. 1. 
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die lehle Verkörperung des aus dem Vollerchaos geborenen 
und bie politifchen Iuterefien des antinationalen, antie 
ndividuellen nivellirenden Brincips vertretenden Imperiums 
Grdl. 475). Das römische Imperium, ob Reich ob Stiche, 
vertritt nach Chamberlain die Unfreiheit, die Germanen 
und die mit ihnen bier zuſammenſtehenden Kelten und 
Slaven die Freiheit. Die „Reformation* iſt nicht eine 
rein Firchliche Angelegenheit, fondern eine Empörung des 
ganzen Wejens gegen Fremdherrſchaft, eine Empörung der 
germaniichen Seele gegen umgermaniiche Seelentyrannei 
(Srdl. 477). 

Alſo wird auch die große, „germaniche" Seele Dantes 
ſich für die Freiheit, file die Individualität, für die Nar 
tiomalität gegen den Tnechtenden römiſchen Univer- 
jalisınus erhoben haben? Nach Ehamberlain muß man 
leider annehmen, daß der unter florentiniichem Himmel ge 
borene große „Germane“ das nicht in ermwünjchtem Maße 
getan und ſich vielmehr gegen jeine germanijche „Nafje* 
arg verjündigt hat. Freilich hat der Verfafjer der Schrift 
De Monarchiu die Freiheit des Einzelmenjchen als das 
hoöchſte Geſchent gepriefen, welches die Gottheit den 
Menfchen zuteil werden lieh, t) und GChamberlain erweiſt 
ihm (Grbf. IT, 614) die Ehre, ihn neben Samennais und 
Döllinger unter denjenigen zu nennen, welche die Trenuung 
von Kirche und Staat und die Religionsfreiheit des Judi— 
Diduums forderten. Ueberhaupt gilt ihin Florenz, die Baters 
Madt Dantes, Bioltos, Donatellos, Leonardos und Michel 
angelos als der. Inbegriff des antirdmisdhen, ſchoöpferiſchen 
Iudividnalisnus (Grdl. 11, 695). Ein Karl d. Gr. mit 
einem Dante als Neichsfanzler hätte die römiiche Kirche 
in den Grund gebohrt. Beide find aber nadı Chamberlain 
nnterwärfige und vennod; aujrühreriicge Söhne, welche der 

iicjen Kirche weit mehr Gefahr brachten, als wären 


V. 
Mätter. OXXX. 18, (I 








d der römijchen Kirche könne mur darin beftchen, 
neipien immer later, immer logiſcher, immer 


eine Iendenlahme, einfichtslofe Orthodogie, welche 
heute weißzuwaſchen juche, auftatt offen zugugeben, 
zu der gefährlichiten Klaſſe der echten Proteitler 

e je zudem weiter gegangen als Karl vd. Ör., 


Staat gefordert ‚habe. ) Das aber wäre der Ruin Noms, 
was bie Päpfte befjer verftanden hätten als Dante und 
fein neuejter Biograph (fr. R Kraus). Dante ſchimpfe im 
19. Bejange des Inferno Konſtantin die Quelle alles Lehel, 
weil er den Kirchenſiaat gegründet habe, und lafje im 
. Gefange des Varadiſo durch Konſtantins angebliche 
Schenkung die Welt vernichtet werden (Grdl. 619—621). 

Bei der mittelalterlichen Auseinauderſetzung zwiſchen 
Saijertum und Papfttum handelt es ſich nach Ehamberlain 
lediglich um Kämpfe und Ränke inwerhalb des damals vor« 
berrjchenden Univerfaliyftems der Kirche. Derjenige Kampf 
dagegen, welcher über den jerneren Gang der Weltgeichichte 
entjchleden, jet im Gegenſatz zugleich zu Kaiſer und zu Papit 
don Fürften, Adel und Bürgertum geführt worden. Es 
bedeute dies einen Kampf gegen den Univerfalismus, ud 
wenn er ſich zunächit nicht auf Nationen jtügte, da ſolche 
mod) nicht eriftirten, jo habe er nıit Notwendigleit zu ihrer 
Bildung geführt, denn die Nationen feien das Bollwert 
gegen die Dejpotie des römischen Weltreichgedanfens (Brdl. 
©. 654) 

Für die Deſpotie diejes römijchen Weltreichgebintens 
tritt aljo and) der von Chamberlain ſcheinbar hochgeehrte 
Dante ein, der „Germane“ uud „geniale Dichtet“, das 
„erite fünitleri Weltgenie⸗ am Anfange der neuen ger- 
manchen Kulturepoche. Er repräfentiert bie „gefeſſelte 


1) Das ifi nicht ciaug 








bie Bewegung ber römijchen Kirche fönne nur darin beftehen, 
baß ihre Principien immer klarer, immer Logiicher, immer 
unnachgiebiger entiidelt und ausgeübt würden, Es jei 
wahrlich eine lendenlahme, einfichtsloje Orthodogie, welche 
Danten heute weißzuwaſchen ſuche, anftatt offen zugugeben, 
dab er zu der gefährlichiten Klaſſe der echten Proteitler 
gehöre. Dante jei zudem weiter gegangen als Karl d, Gr., 
indem der Dichter die gänpliche Trennung von Kirche und 
Staat gefordert habe.?) Das aber wäre der Ruin Roms, 
was die Päpfte beſſer verftanden hätten als Dante und 
jein meuefter Biograph (Fr. X. raus). Dante ſchimpfe im 
19. Bejange des Inferno Stonftantin die Quelle alles Uebele, 
weil er den Kirchenſtaat gegründet habe, und lafje im 
20. GSejange des Paradijo durch Konſtantins angebliche 
Schenkung die Welt vernichtet werden (Grdl. 619-621). 

Bei der mittelalterlichen Auseinanderſetzung zwiſcheu 
Statjertum und Papſttum handelt es ſich nach Ehamberlain 
lediglich um Kämpfe und Ränfe innerhalb des damals vor= 
herrjchenden Univerjalfyitems der Kirche. Derjenige Hampf 
dagegen, welcher über den jerneren Gang der Weltgeſchichte 
entichieben, jei im Gegenjag zugleich zu Kaiſer und zu Bapft 
von Fürſten, Adel und Bürgertum geführt worden. Es 
bedeute dies einen Kampf gegen den Univerfalismus, und 
wenn er jich zumächft nicht auf Nationen ftügte, da ſolche 
nod) wicht egiitirten, jo habe er mit Notwendigkeit zu ihrer 
Bildung geführt, denn die Nationen jeien das Bollwert 
gegen die Deipotie des römischen Weltreichgedanfens (Grol. 
©. 654). 

Für Die Deipotie dieſes römischen Weltreichgedanfens 
tritt aljo auch ber von Chamberlain jcheinbar hochgeehrte 
Dante ein, der „Bermane* und „geniale Dichter“, das 
„erite künftlerifche Weltgenie“ am Anfange der neuen ger» 
maniichen Kulturepoche. Er vrepräjentiert die „gefeffelte 


1) Das ft wide richtig. 
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eines jenfeitigen ewigen Glüctes. Praktifch bedeute er die 
unbaltborfte Wahnvorftellung, die jemals ein Dichterhirn 
ausgebrütet habe. Zwei unbedingte Herricher könnten eben 
nicht nebeneinander beftehen. Die Doppelnatur des Menſchen 
bilde tatfächlich eine Einheit, die ſich nicht fein fänberlich 
im zwei zu teilen vermöge. Vom Standpunfte der katho ⸗ 
Niichen Sirchenichre billigt Chamberlain daher durchaus Die 
Folgerichtigleit der bon Bonifoz VII. in der Bulle Unam 
Sanctam entwidelten Theorie von der Einheit der Kirche 
und der unbeichränften Gewalt des Papftes auch im Zeit: 
lichen. Die notwendige Lehre der römiichen Kirche habe 
Bonifaz VIII. endlich Mar, logiſch und ehrlich entwidelt, 
Mau sehe einem derartigen Gedanken nicht auf den Grund, 
wenn man von prieſterlichem Ehrgeiz, von dem unerjätt- 
lichen Magen der Kirche u. j. mw. rede. Zu Grunde liege 
bier vielmehr die großartige Idee eines univerjellen Im: 
periums, welches nicht allein alle Wölfer unterweijen und 
hierdurch ewigen Frieden fchaffen folle, jondern auch jeden 
einzelnen Menichen ebenfalls von allen Seiten eng umfafjen 
wolle mit jeinem Glauben, Handeln und Hoffen. Der fels, 
auf dem dieſes Meich ruhe, ſei der Glaube am göttliche 
Einjegung, nichts Geringeres vermörhte ein derartiges Ges 
bäude zu halten; folglich ſei diejes Imperium notwendiger 
Weiſe eine Theofratie; in einem theokratiſchen Staate nehme 
bie Hierarchie den eriten Pla ein; ihr prichterliches Haupt 
fei fomit das natürliche Oberhaupt des Staates. Diejer 
‚ logischen Deduktion könne man fein einziges vernünftiges 
Wort entgegenftellen, ſondern nur fadeuſcheinige Sophismen 
Grdl. 654— 658). 


* * 


So berechtigt die Kriut der Schrift De Monarchia hier 
N in einzelnen enticheidenden Punkten auch jein mag, ſo jchießt 
! ‚ganze Darlegung Ehamberlains doch weit über das Ziel 
jie durchaus das Rechte getroffen, fo wäre 

‚nächjten Ausgabe feiner 
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dieſe Anſchauungen noch in einzelnen kanoniſtiſchen Lehr- 
buchern und Monogrophien. Aber man muß doch mit Blind» 
heit gejchlagen fein, wenn man die Mächtigfeit der Gelftes- 
beivegung überfehen will, welche jeit dem 11. Jahrhundert 
innerhalb ber Sırde, im Sreife kirchlich gejinnter 
Gelehrten an der Zurüddrängung überjpannter pergas 
mentener, tirchenpolitiicher Syſteme arbeitet, und heute im 
lanoniſchen Nechte längſt das Uebergewicht erlangt bat. 
Bei Diefer großen durd die Iahrbunderte fortwirkenden 
‚Geiftesorbeit Fritifcher Prüfung und Aueſcheidung, an welcher 
auch Dante teilgenommen, hat es jelbftverftändlich auch 
auf Eeite der Revijoren an Exceſſen und Vähgriffen nicht 
gefehlt.) Aber allmähtig ift man doch zu flareren und 
rubigeren Wuffaffungen gelangt, auch im Lager der Kauo- 
niften. Wenn Heutzutage in Firchlichen Kreiſen von ber 
‚göttlichen Einjegung der Kirche und der weltlichen Obrigteiten 
die Rede ift, jo weiß man, daß jie für die Kirche anders 
aufzufaffen it, als für die Staaten, und daß die lehteren, 
bei aller inneren Notwendigkeit der Staatsgewalt, in ihrer 
fonfreten Ausgeftaltung Produfte des gejcichtlichen Lebens, 
Gebilde der dem Wandel unterworfenen geſchichtlichen Ent» 
widlung find. Aber ein im defpotiichen Formen ſich be- 
tätigendes Weltregiment des Papftes im zeitlichen Dingen, 
unter welchen Zitelm auch immer es verjuchen lönnte, jich 
Durchzujegen, werden die davon etwa betroffenen Staaten 
und Völfer bei aller Liebe und Verehrung jür das Bapfttum 
amd die Kirche mit gutem Grunde hochgemut und euergiſch 
‚ablehnen, weil fie mit Hecht ſich anf ir freies politiſches Selbits 
betimmungsrecht berujen lönnen, das der im Privatleben 
‚anerfannten autonomen Selbjtbeitimmung des freien Manns 
im Nchis nachſteht. Uebergriffe des Staates aber in die 
Kirchliche Sphäre abzuwehren, wird ſich die fatholische Kirche 
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noch der hi. Bernhard, fondern der Verfofjer der Summa 
theologiae, der das faft gänzlich emtchriftlichte Ehriftentum 
und die Nacht einer jedem Wiffen und jeder Schönheit jeind ⸗ 
lichen Zeit durch das reine Licht der Bernumit zu beleuchten 
und zu idealiſiren ſuche. Thomas von Aquin bedeute Die 
rationaliftiiche Ergänzung einer matertaliitiichen Religion ; 
ihm habe jich Dante in die Arme geworfen (Grdl. 622 Annı.2). 

Dem Dichter der Divina Commedia, welchen eitgenoffen 
amd Spätergeborene als einen der tieffinnigiten chriftlichen 
Theologen und hriftlichen Myſtiker gefeiert haben, wird 
feit den Berrücktheiten bes älteren Roffetti und eines Aroux 
ſchwerlich jemals gröferes Unrecht zugefügt worden fein, als 
es hier in wenigen apodiftiich gehaltenen Zeilen geichicht. 
Worin beftcht denn das Keunzeichen wahrgaft chriftlicher 
Gejinnung? Doc wohl in den Glauben au einen perjönr 
lichen Gott und das heiltvermittelnde Erlöfungswert des 
Gottmenjchen Jeſu Ehrifti und im dem Willen, diejem Glauben 
gemäß zu leben.) Abſichtlich will ich. in dieiem Zuſammen⸗ 
bange nicht auf ſpezifiſch katholische Zeugniſſe hinweiſen. 
Aber Hiltys jhöne Worte darf ich vielleicht anführen: „Bott 
erlangt man durch Dinneigung zu ihm, nicht durch Wiſſen 
und Forſchen über ihn; und im Verkehr mit ihm, der das 
hödite Glück der Erde und die einzige ganz reine Freude 
derjelben iſt, in das &leiche maßgebend, wie im menschlichen 
Verkehr. Liebe und Treue iſt alles. Wo fie befteht, kommt 
alles Weitere von felbft; wo fie nicht vorhanden ift, nützt 
fein Glaube und fein Werk, Das Chriftentum aber, das 
uns dieſe Gottesnäbe vermittelt und nad) deſſen Weſen 
jet wieder jo viel geforjcht wird, iſt einfach völlige Ueber 
einflimmung mit Ehriftus*.) Und von dem Kommen des 
Meiches Gottes, fofern das lehztere vorzugsweiſe als eine 


1) Ran vergl. auch Grundlagen 559 fi, 
2) Briefe 128. 
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bimmliichen Baradiejes durchmeſſen, nimmt der Dichter Abjchied 
von der Führerin mit dem ergreifenden Gebet: 


D Herrin, in ber meine Hoffnung febet, 
Die du geduldet haft, dafı In der Hölle 
Zurfidbikeb deine Spur ob meines Helles, 
Bon jenen Dingen all, die ich geſehen, 
Durd deine Mocht und deine Büt’ erkenn' ich 
Die Kraft und Gnade, die fie mir gemähret- 
Da zogjt mich aus der Anechticaft in die Freiheit 
Durch alle jene Weg’, in allen Reifen, 
Die ſolches zu dewirten Macht beſaßen 
Im mir bewahre deine veidhen Gaben, 
Dal; meine Seele, die du haft geheitet, 
Dir wohlgefäflig von dem Leib ſich Idie! 
Parad. XXXI TI. Ueberf, von Pollaleihes. 


Diefes Fromme Gebet um eine chriftlice, Gott wohl- 


gefällige Sterbeftunde könnte für ſich allein genügen. Wir 
alle, und auch Houfjton Stewart Ehamberlain, 
dürfen, meine ich, zufrieden fein, wenn wir den Geift chrift: 
licher Geſinnung in uns lebendig erhalten, der aus den 
Tiefen der Divina Commedia allerorten in erquidender 
Friſche hervorbricht, wie Quellwaſſer aus den Tiefen der 
Bergwelt. 
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bes Mönches von San Marco, Später fam Baccio nach 
Venedig, wo ihn Fra VBartolommeo befuchte; nach Vaſari 
Marb er in Lucca. Was aus den berühmten Apoſteln 
geworben, über die Bajari ſchweigt, wiſſen wir nicht. Bei 
der geringen Anzahl bedeutender Bildwerte, deren ficherer 
Ucheber er war, ift es jchwer, ein Urtheil über etwaige 
Eimflüjje des Frate zu gewinnen. Wenn überhaupt bei 
einen Werle, möchten wir bei der „Madonna mit bem 
Seiusfinde" in Sam Michele in Lucca eine Injpiration 
Savonarolas annehmen. Die Compofition ift überaus an- 
wuihig auffallend ift der Ernſt des Jeſusknaben, der 
jeguend die Rechte erhebt; ideal gehalten find die Züge 
der bi. Jungfrau Daneben vergefie man nicht, daß bie 
Rertigung hölzerner Grucifire, wofür der Reſormator 
ichwärmte, eine Specialität unferes Meifters war. Wie uns 
Bafarl berichtet, jchuf er deren eine enorme Anzahl von 
verjchiebenem künstlerischen Werthe; hervorragend findet er 
ein für die Brüder von San Marco hergeftelltes Streuz. *) 
Schließlich fcheint etwas Fabrifmähiges in ſein fünftlerifches 
Schaffen gefommen zu fein, *) 

Bei Undrea Sanjovino (1460—1529) dürfte 
man wohl au einen Ddireften Einfluß Savonarolas nicht 
denlen. Gerade in den enticheivenden Jahren war der 
Künftler in Portugal thätig (1491 — 1500). Und wenn er, 
mac Florenz zurückgekehrt, eines feiner ſchönſten Werte 
fertigte, die Marmorgruppe dee „Taufe Chriſti“ für das 
Baptifterinm, wober im Gefichtsansdrud und in ber ganzen 
Urt der Behandlung hoher Ernft, andachtsvolle Stimmung 
md eine gewiſſe Einfachheit nicht zu verfennen ijt, jo lag 
508 für Sanjovino jozufagen in der Luft. Die Stünfiler, 
die mit Savonarola in Verbindung gejtanden, jahen es auf 
diefe Dinge ab, und dem wollte er ſich nicht entziehen. 
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Vredigten veraulaßt, bei Mariendarftellungen die anbetende 
Haltung gegenüber dem Ehriftlinde beliebt wurde, ein Motiv, 
das bei den Nobbia öſter wiederfehrt. Am meiiten jcheint 
Giovanni von Savonarola angeregt worden zu jein. Sm 
moncen Gruppen „der Beweinung Ehrijti”, die man in 
Florenz an werjchiedenen Orten ohne ausweijende Inichrift 
vorfindet, die aber infolge bejtimmter Stileigentiimlichleiten 
auf Giovanni's Werfitatt hinweiſen, findet man nämlich 
berben Ernft in der Auffaffung, Einfachheit in der Liniene 
führung, eine gewiſſe Nüchterndeit und Steifgeit in der 
Gruppirung und im äußeren Arrangement, etwas typiſch 
Eonventionelles, das unmöglich auf einem Zufall beruhen 
Tann, während doch im den früheren Werlen besjelben 
Meiſters ein anderer, mehr dem Heiteren und Lebensfrohen 
zugelehrter Geiſt ſich widerjpiegelt. Bode hat das BVerdienft, 
auf Dieje einzelnen Arbeiten, bejonders auf die Gruppe im 
fgl, Muſeum in Berlin aufmerliam gemacht zu haben. *) 
Die Beweisgründe, die er für einen inneren Zuſammenhang 
Giovanni's mit dem grohen Moͤnche ins Feld führt, find 
ſeht überzeugend. 

Die zeitgenöffiichen Maler betreffend, war Lionardo 
da Binci (1452—1520) während der Hauptwirkſamteit 
Savonarolas die meifte Zeit von Florenz abweſend. Bei 
feinen vorübergehenden Beiuchen in der Arnoſtadt bat er 
ohne Biveiisk den feurigen Burbprediger gehört; aber dal; er 
dr ein mäheres Berhältnin zu ihm getreten, ijt nicht zu 
erifieten. Bei feiner ganzen Charalteranlage, feiner un 
gewöhnlichen Bielſeitigleit und groben Selbftändigfeit, feiner 
mehr auf das menschlich Schöne gerichteten Neigung jtand 
das auch nicht jehe zu erwarten. Ebenjowenig lann unſeres 
Eradjtens Nidoljo Ghirlandajo (1483—1561) mit 


1) Bode}, id. Jahırb. der preuf. Kunſtſamml. 1887. S. 21728. 
Bode 8,, Blorentiner Bildgauer der Renaiſſance. Berlin 1902, 
'S. 35-30. 
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Namentlich in feinen Mariendarftellungen entgegenteitt. Gerade 
dieſer Meifter hat im vielen feiner Werle das Madonnenr 
ideal, wie der Frate es entworfen, im jchönfter Weiſe aus: 
geführt. Aeußerlich beiehen hat der Künſtler mehr als 
manche andere Anhänger Savonarolas, landichaftlice und 
architeftonifche Beigabe ; allein zumeiſt ift die Scene jo in 
diejen Rahmen hineingeftellt, daf darob der Eindrud des 
Andachtobildes feinen Schaden erleidet. 

Am faßbarſten teitt ums Savonarolas Einwirkung 
entgegen bei Sandro Botticelli (1446-1510). Nachdem 
Vaſari erzählt, dab er auch in Supfer geſtochen, fährt er 
weiter: „Das Vefte, was man von feiner Hand ficht, ift 
der Triumph des Glaubens des Fra Girolamo (dieſes Wert 
ift verloren gegangen), deſſen Sefte er derart anbing, daß 
er das Malen ganz vernachläffigte; und weil er dadurch 
alles Einkommen verlor, ftärzte er ſich in die gröhte Ver— 
legenheit. Ia, indem er ich jener Partei völlig anſchloß 
(ungefähre 1496) und, wie man fie zu nennen pflegte, ein 
Magebruder (Piagnone) wurde, entfremdete er fich aller 
Arbeit und ah ſich im After jo völlig verarmt, daß er fait 
Hungers gefiorben wäre, hätten ihn wicht Lorenzo de Mebici 
und andere unterhalten“.t) Aus biefem Berichte dürfen wir 
als wahren Kern die hohe Begeifterung des Künftlers für 
den rate herausihälen; das Andere fcheint uns zu dem 
Zwecke erfunden zu fein, nm dem Monche eines anzuhängen, 
um Lahmlegung fünftlerifhen Strebeus und Veraraiung 
eines Dienichen auf ſein Eonto zu jegen. Wohl Yaben fich 
aus den leiten Jahrzehnten Botticellis nur fehr wenige 
Werle erhalten; das beweiſt aber mod) keineswegs, daß er 
unthätig war. Stenmann vermuthet mit gutem Grunde, 
daß der Abſchluß der Illuftrationen zu Dantes Divina 
Commedia feine fegten Zehensjahre voll in Anſpruch nahm. *) 

I) Vasari G,, Vite ,... . II, 445. 446. 
9 Steimmanı E. Botiſcelll, Bielefeld 1997, S. 9. 
ar 
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Erd reich zu bieten. Mufgerttelt durch den Wedtuf jenes 
gewaltigen „Voarterges" verwarf er feine früheren Ideale; 
bie Meligion mit ihren anregenden Mofterien erichlok ihm 
ihre Reize, bie er allerdings, aus feinen Werten zu fchliehen, 
mit nervoſer Haft und Unruhe ergreifen wollte. 

Die Kunſt feiner legten Schaffensperiode bocumentirt, 
inhaltlich und formell bejehen, einen bedeutenden Umſchwung. 
Vorher hochbegeiftert für antife Stoffe, kehrt er ſich aus ⸗ 
ſchließlich religiöjen Darftellungen zu. Und mährend er 
Audor in der einen „Anbetung der hi. Dreifönige” (Florenz: 
Uffizien) Lediglich ein Nepräfentationsbild des Hanjes Medici 
aeihaffen,!) verzichtet er wie mit einem Schlage auf eine 
ſolche Staffage in der andern Darftellung desſelben Sujets 
(im der gleihen Samml.) ; bei erfterem Bilde gewahren wir 
eine bornchme Nube, bei dem zweiten geht eine Unruhe 
durch die Moffen, befonders im Mittelgrunde. Dasjelbe ift 
der Fall bei einigen Scenen aus der Legende des bl. Zeuo⸗ 
bius; im jignifilanter Weife findet fic) das in den „Wunder 
des überfahrenen Anaben" (Dresden: igl. Gal.): nur wenige 
Verſonen auf dem Bilde bewahren die Ruhe, alles iſt in 
Auflöjung begriffen. Bezeicnend Für beiagte Wendung ift 
and, daß Botticelli auf Paflionsdaritellungen verfiel: 
„Brablegung Ehrüti* (Mailand: Muſeo Poldi Pezzoli); 
Beweinung Eprifti” (Münden: alte Pinafotheh). Daß diefe 
beiden Bilder ein Niederichlag von Savonarolas Predigten 
find, ja daf die ganze Auffaſſung, befonders des Herrn 
und Mariens, unter feinen beiebenden Worten heranreifte, 
möchten wir als ſicher aunehmen. Die Gefühle erſcheinen 
gellärt und miedergehalten: Schmerz, Theilnahme, Liebe — 
alle Stufen dee Gefühlsleiter werden in dieſen beiden Ge- 
mälden durchlaufen, ohne daß eines in allzu anfallender 
Weije ſich verdrängt, Der beigegebene Hintergrund vers 

det in beide Fällen gegenüber der Scene, die Haltung 
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und Manierirtes in Gruppirung vnd Haltung aufweiſi. 
Auch rein formell beſehen find die Werte der legten Veriode 
nicht mehr jo forgfältig in der Durchführung bes Einzelnen. 
Die Farbe hat vielfach etwas Gedämpftes und Difteres, 
wie ſchon das beiprochene Münchener Bild zeigt, während 
bei früheren Werfen, bauptfächlich bei feinen Marien« 
daritelfungen, das Golorit warm, fräftig und ſchön it. 
Neben Fra Bartolommeo dürfte ſonach unfer Künſtler am 
intenjioften von Savonarolas Reſormgedanlen erfaßt 
worden jein! 

Michelangelo (1475— 1564) betreffend, berichten 
Condivi und Bafari in gleicher Weije, er habe mit Auf ⸗ 
merlianifeit und Eifer die Schriften des Alten und Neuen 
Teſſamentes gelefen, und ſich in die Predigten Savonarolas 
dertieft, deſſen Stimme er von der Kanzel herab wer» 
nommen, vom dem ihm im Geiſte das Andenten jeiner 
lebendigen Rede geblichen ſe.) Much wiffen wir, daß ih 
das Schicjal des ihm theuren Mönches in Nom lebhaft 
beichäftigte, und er noch 30 Jahre nach dem Tode Savo- 
norolas in das Treiben feiner Partei verwidelt war. Daß 
während jeines Aufenthaltes in Florenz (1495 und 1496) 
Savonarolas gewaltige Perjönlichkeit ihn begeifterte und 
feffelte, ja dab des Frate Geift ihm auch fürder umſchwebte 
und jeiner inbiwibnellen Art entiprechend infpirirte, geftehen 
wir gerne zu. Dagegen ift umjeres Erachtens des Mönches 
Einfluß in Känftleriicher Beziehung — mebreres natürlich aus · 
genommen — nicht jo augenfällig bemerllich. Des Künftlers 
Borliebe für den Reſormator berußte, meinen wir, eher auf 
feeliicher Wahlverwandiſchaft, denn auf ausgeſprochen künfte 
deriichen Intereſſen. Michelangelo fühlte ſich Savonarola 
congeial ; des Mönches Herrichernatur, jeine glühende reis 
heiteliebe, der zum Theil revolutionäre und peffimiftiiche 

‚feiner Perjönlichleit, fein energiiches Eintreten für 
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das nicht daejelbe, was Savonarola in moraliicher Bes 
siehung von jedem Stünftler verlangte? Der rate hatte 
bie Forderung geitellt, man folle nur „gute Maler“ malen 
laſſen; Michelangelo ging noch weiter: „Die geiftlichen und 
weltlichen Würbenträger haben Gewicht auf das Gebot zu 
legen, nur die beiten Künſtler in ihren Neichen und 
Gebieten dürften die Milde und Demuth des Erlöfers, oder 
die Reinheit ber Jungfrau Maria nebft den Heiligen malen; 
das durchzuſehen wäre ein müßliches und jedem Herrſcher 
wohl anftehendes Verdienft;“t) denn jchlecht gemalte Bilder 
zerſtreuten und vernichteten bie Andacht, während folche, 
nit frommemn Sinne gemalt, zu andächtiger Betrachtung und 
zu Thränen bewegten. *) So ftimmten wohl die beiden 
Manner in wichtigen Punkten, der hoben Aufgabe und Bes 
deutung der religiöfen Sunft, in der Forderung tüchtiger, 
künjdlerijcher und moralijdier Qualität durchaus überein. 
Daß es Michelangelo mit jenen Poftulaten vollanf Ernſt 
war, jehen mir daran, dab cr fich reblich mühte, das 
Seal vor allem des leidenden Chriſtus, das ihn unter 
SInipiration Savonarolas am meiften aufprach, zu realiffren. 
Db er es wohl erreicht? Wer immer feine Pietä in ber 
Peterölirche zu Mom betrachtet, wird darüber einig fein, 
daß es it, ſoweit überhaupt möglich, gelungen ift. Schon 
Bojari gefiel in erfter Linie der todte Ehriftus, „in deffen 
Geſichts zugen ſich die höchſte Sanftmuth ausjpricht‘.*) 
Eondivi urtheilt, es ſei dies ein Bildniß, wahrhaft würdig 
jenes Menſchentums, wie es fich für den Sohn Gottes und 
folch eine Mutter ziemte. +) Fürwahr Andacht, Ergebenheit, 
Leid, Liebe, Theilnahme — alle Sefühle diejer Art find 
meittechaft gellärt in Marmor gebunden. Kein Wunder! 
Als der Künjtler daran in Nom arbeitete, ballten ſich über 
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Propheten des alten Bundes überaus plaftiich im feinen 
Predigten hrrausgearbeitet; er hatte bie Scöpfung, das 
Werden ber Menfchen, bie vorbildliche Bedeutung des ers 
wählten Volkes, der Eterblichen Ringen und Sündigen mit 
ſolch ewergiichen Farben in jeinen Kanzelreden gezeichnet, 
dab uns alles, was des großen Meifters Geiſt auf die 
Dede und an die Wand der Sirtina geworfen, wie eine 
Neminifcenz om die Flammenworte des Priors von San 
Marco ammuthet, 

Auch Speltator- Sraus mag im allgemeinen Recht 
haben, wenn er jagt: „Ber rate führt ihm den Pinfel, 
während er das Weltgericht malt Deum das Giudizio 
universale der Sirtina ift nichts anderes als das letzte 
Ansllingen der Weisfagungen des Mörches von dem Furcht: 
baren Strafgericht, das fiber Italien und die Kirche fommen 
muB. Der Chriſtus dieſes Gerichtes ift der Chriſtus Savos 
marolas. Der Fluch, den er über bie Verworfenen aus: 
ſpricht, iſt die Nache, welche das Gewiſſen Italiens an 
denen nimmt, welche die Freiheit des Bolles ausgeliefert 
und die Erneuerung der Sirche verweigert haben.“ ) Aber 
weiter zu gehen und ‚Einzelheiten* Diejer Schöpfungen auf 
den Meformator zurüdzuführen, möchten wir nicht wagen, 
ohne und dem Vorwurf des Conſtruirens anszufepen. 
Diejem Fehler geichraubten Hineingeheimniffens dürfte Jufti 
in jeinem geiftreichen Buche über Michelangelo mancherorts 
verfallen. *) Einer Künjtlerindividuwalität von der Tiefe und 
Bedeutung eines Michelangelo hieße es Unrecht thun, wenn 
man ſich jelbft Einzelheiten reflegionsmähig entjtanden deuft; 
über eine allgemeine Inſpiration nach Seite der Stimmung 
‚werben wir bei dieſen jpäteren Werken nicht hinausfommen, 
Michelangelo hatte überhaupt in der religiöjen Kunft im 
Einzelnen einen freieren Standpuult als der rate, Ihm 


4 Bellage zur Alc. gehung 1898 Ur. 196. ©. A. 
lihelangelo. Leipzis 1900. ©. 86. 122 187.188. 189. 
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ber Kumft Aufsterfjomfeit und Jutereſſe ſcheulte. Daß er 
die hohe Bedeutung namentlich der religiöfen Kunſt fo jehr 
betonte und einer idealeren Auffaſſung das Wort redete, 
konnte man nur begrüßen; denn „nichts konnte der Flo: 
rentiner Hünitlerweit nügficher fein, als einmal zu religiöjem 
Ernfte und fittlicher Einfehr zurückgerufen zu werden“.t) 
— Eine echt hriftliche Kunſt erblügte, aber fie währte, 
wenigiten® mit den Merkmalen Savonarolas versehen, faum 
länger denn ein Menichenalter. Woher dieſe Erjceinung ? 
Es mangelie dem Frate troß allen künſtleriſchen Berftänd: 
niffes eine wirklich jeelenvolle Verbindung mit den bildenden 
Künftlern. Die Beichräulung auf das ausgefprochen Religiöfe, 
das bejondere, wenn auch nicht extluſive Werthlegen auf 
Das Erufte, die allzugroße Ablenfung von der Natur troß 
aller Begeifterung für diejelbe, das Poſtulat größtmöglicher 
Einfachheit, das Peſſimiſtiſche und Trübfelige, das zum Theil 
feinen Anfchanungen anhaftet, mußte, abgejehen von ber 
ſtarten Begenftrömung, einer gedeihlichen und gejunden Ents 
widlung der Kunſt hindernd im Wege jtchen; denn auch 
die religiöje Kunjt wird nur danıt jortichreiten und lebens: 
‚kräftig jein, wenn jie die Profankunſt nicht vornehm vers 
machläffigt, sondern ihre Fortichritte ſich mach Möglichkeit 
zu Nugen wacht umd ſich jo als ideale Blüthe derſelben 
darftellt. Hätte Savonarola etwas bejeffen von dem liebens ⸗ 
würdigen Eifer des hl Franz von Afjiji, von der Anmurh, 
Die über deffen ganzes Wirken auegegoſſen ijt, wir zweifelt 
nicht, feine Einwirkung auf Kunſt uno Stünjtler wäre intens 
fiver gewejen und hätte läuger angedattegt. So aber wor 
feine Kumjtreform trog allen guten Willens und allen Er» 
folges um Grunde genommen nur eine glanzvolle Epijode ! 


1) Kraus 5. X, Geſchichte der driftlichen Kuuſt. 11%, 282. 
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‚bie emgften Beziehungen unterhielt, ſondern er war auch 
felbit eis ankerordentlich tüchtiger, geichidter, umfichtiger 
Wirthichaiter, dem AS zum Glüd ausſchlug, was er-begann. 
‚Die großen Verwaltungen feiner eigenen Güter, der feines 
verftorbenen Bruders Grafen Caſpar und bejonders auch 
der gräflid, Arco⸗ Zinnebergiſchen Güter leitete er mit 
zoeifellofem großen Erfolg. Ein ſolcher Maun lann matürlich 
fein weltflüchtiger Wyſtiler jein. 

Graf Preyſing war eine hochgeſtimmte Natur, von 
seinjten Idealismus erfüllt. Sein berühmter Oheim Biſchof 
Freiherr v. Stetteler, bei dem er in Mainz gelebt, wo er das 
Mattritätseramen gemacht und einen Theil jeiner Jugendzeit 
verbracht hatte, war jein Vorbild, Dem Statholicismus und 
Bapfitum, Vaterland und Wittelsbachiichen Königshaus 
hing er mit Begeiſterung an und ſah mit Zorn und Schmerz 


bie Arbeit jener, die daran rüttelten. Dagegen war er in 
ben aktuellen politijhen Fragen, jo fie nicht grunds 
fäglicher Art waren, nicht feicht dazu zu bewegen, voraus: 
gehend und führend vor aller Welt Stellung zu nehmen, 
Das vermieb er abjichtlich. Und wer in ſolchen Situationen 


1) Gonrad Drof von Breyfing war am 16, März 1843 geboren 
08 der Sogn des Wrofen Maximilian von Preyſing (geb. 
13. Zept, 1810, + 11, Sam. 1881) aus deſſen Ehe mit Gräfin 
Anna von Waldburgeßeil (geb. 90. Juli 1821, + 15. Jau 1849). 
An 4. Mai 1878 vermählte ſich Graf Conrad von Prenflng 
mit Ehriftlama Gräfin von Arco» Zinneberg, der Schweiter des 
jo wiel beirauerten, allzuhig abberujenen Ludwig Grafen von 
Arco» Zinneberg. Brehfings erjte Wahl in den Meihstag für 
Straubing it am 3 Mär; IB7I erfolgt, das er bis 1805 
erirat. daſt ſieben Jahre bfieb er dann dem Reichtiag fern. 
Am 22, Januar 1909 wurde er vom Bahltreis Deggendorf in 
ben Reicheag gewählt. In die Meihsrathälammer it Graf 
Konrad v. Pr. am 14. März 1881 eingeführt worden. Während 
fein Bater der Kammer der Meichhräthe über 40 Jahte ars 
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Redner fo wichtig iſt, das Gemohnheitsmätige, woraus erjt 
bie rechte Freude au der politiichen Rhetoril erwächſt. 

Die Zurüdhaltung im Auftreten des Grafen v. Preyſing 
erklärt ſich vor Allem aus deifen Stellung zur Krone. 

Baladin des Königs zu jein, das hielt Grof von 
Preyſing als feine erite Pilicht in den politiichen Dingen, 
In einer auf dem Deutſchen Hdelstag zu Berlin am 9. Juni 
1894 gehaltenen Mede jprad) Graf v. Preyfing die Worte: 
„Der Sedanfe ber innigen Verbindung der deutjchen Fürſten 
mir dem bdeutichen Adel, der aus den Traditionen ſich her⸗ 
Teitende Beruf des Edelmannes, jeinen Färſten 
zu verſtehen, bewegt mich tief.“ 9) Das war feine Phrafe 
bei ihm, jondern er jah es als eine der vornehmften Auf» 
naben jeines Lebens an und handelte darnach. 

Der Graf folgte Hier nicht nur den geichichtlichen 
Ueberlieferungen feines Haufes, jondern auch feiner ftreng 
hrifilihen Auffafjung des Noyalismus. „Ins 
mitten der ernſten Seiten, in denen wir leben, gebente ich 
als alter deutjcher Edelmann der Staatsordnung, an deren 
Spike Das Hönigtum von Gottes Gnaden jteht, das Gottlob 
noch feine tiefgewurzelte Liebe im deutſchen Wolfe findet. 
Die Feinde des Königtums find unſere Feinde“ So Graf 
Bregfing in jener Rede auf dem Deutſchen Adelstag. Das 
At der echte, umverfälfchte, chrijtlihe Noyalismus. Im be 
fonderem Make rühmte Graf Preyjing die ſtreng monarchiſche 
Sefinnung dem bayeriichen Volle nad. Als 1886 bei Bes 
Ianblung über den Antrag Kopp?) gegen den dayeriſch- 
zuffijchen Auslieferungsvertrag Minifter Frhr, v. Erailsheim 
bieder Hugfipolitit trieb, wie fie unter König Ludwig IL 
6 ausgiebig Leiolgt wurde, trat Graf Preyfing ſofort 
Dagegen auf mit den Worten:*) 


1) Deutjees Adelsblatt Rr. 35 vom 24. Inul 18%. 
2) Bon der Neiherathetummer wegen Unzuftändigteit abgelehnt 
3) Siyung der Neissrathsfanner au 29. Januar 1886. 
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Blätter**) von ihm, daß er einen Einigungspunft zwiſchen 
Süd: und Norddeutſchen gebildet; ein Amalgam Habe in 
jener Natur und Weſenheit gelegen. In der Entwidlung 
Diejes Sebanfenganges fuhren die „Hütor,spolit. Mätter* fort: 

Us Repräfentant dieſer innerlihen Einigung 
der Stämme im Centrum ift der, bayriſche Reichsrath Graf 
Breyfing als treuer Pfleger am Sterbebett und als Kläger 
am Grabe des verehrten Führers geitanden*. 

Jeder an jeinem Plage, pflegte Graf Preyfing zu jagen, 
wir brauchen im Genteum Den Arbeiter wie den Ariftofraten, 
den Organijator der Partei, den Agitator wie den Mann, 
ber im Frack und Ehapeau claque durch Die Salons jchlendert. 
Die Vollsmaſſen mit ich fortzureißen, betrachtete er nicht 
als jeine Aufgabe. Beichäftsträger, Vermittler wollt er 
fein, das Andere überließ er Anderen. 


Aus all dem erklärt ſich auch durchaus die Zurüdhaltung, 
die jih Graf Preyfing in der Deffentlichkeit wie in der pris 
daten politischen Diecujjion auferlegte- Nur Wenigen war 
es möglich, in jein Juneres zu jchauen, wenn kritiſche Zeiten 
Durchzumachen waren. 

In ben erjten Jahren der Negenticaft erfüllte Graf 
Preyſing· eine ſehr wichtige Miffion. Schroff ablehuend 
fand er dem Minifterium Lug gegenüber; die Zuflände 
während der Negierungszeit des irrſinnigen Königs Ludwig IT, 
unter dem fich eine fürmliche Minifterrepublit herausgebilder 
hatte, beklagte ex tief, Minifter Fehr. v. Lug hat nach der 
KHönigslataftropfe einmal in dem Simme zu dem Grafen 
Preyfing ſich neiußert: Der König bat mich aus dem 
Staube emporgehoben, und da jollte ich jeine Entmüns 
Diguug betreiben? Grof Preyſing entſchlug ſich dem wicht 
und fand es begreiflih, daß man im dieſer Frage gezögert 

ind Inter wieder zugewartet. Allein nach ſeiner Meinung, 
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‚6. Juli 1886 das formale Entloffungsgejuch des Ministeriums 
beantwortete, hielt Graf Preyfing, da ein Subftrat hiezu 
nicht gegeben war, politifch für inopportun. 

Es ift dann die Enchflifa des Papftes vom 22, Dez. 1887 
gefolgt, am 14. Juni 1888 das Memorandum der bayerkichen 
Bchöfe, das Freiherr von Lu am 28. März 1889 mit 
Schroffheit negativ beantwortete. Darauf folgte im Herbſt 
1889 der hayrriiche Katholifentag in Mündyen, an dem fich 
Graf Preyſing nicht beiheiligte, und dann 1889/90 die Altion 
des Ecntrums in der Abgeordnetenlammer. 

Im diefer mehrjährigen Periode hat Graf 
Preyſing Kirche und Staat ganz außerordent- 
liche Dienfte geleiftet, indem er die Gegenjäge wieder 
vermittelte unter Zurüdftellang feiner eigenen Perjöns 
lichleit. Dab Alles zu einem guten Ende fam, war ganz 
weſenlich feiner eigenartigen Stellung gegenüber der Krone 
und tm PBorteileben Bayerns, aber. ebenjo auch dem großen 
Anjegen, defien Graf Preyſing bei Bapft Leo XIII. ſich ere 
freute, zu banken. Er hat bei diefer Vermittlung auch das 
Minifterium Luk nicht geichont, und als Lug das Unfehl⸗ 
barfeilsdogma im alten Gufturfampijargon „Staatsgejährlich“ 
genannt und jo Alles in Frage geſtellt hatte, wies Graf 
Prepfing es Öffentlich zuräd, indem er jagte: „Darum wird 
man von fatholiichen Lehren amtlid) nicht behaupten dürfen, 
daß fie ſtaatsgefãhrlich ſeien, ſo wird man nicht fprechen 
Dürfen, wenn man dem Frieden im Auge hat.*) 

Noch unter dem Minifterium Lug hatte Graf Preyfing 
den Auftrag (von Lug ſelbſt) Abernommen, eine Denkichrift 
darüber beizuichaffen, daß die Medemptoriiten micht 

- jejnitenveriwaudt“ jeien. Der Graf machte hierüber eine 
Andeutung, als er am 11, Februar 1890 in der Neichsraths« 
kammer gegenüber dem Reichsratt; v. Mandt für die Redemp- 
foriften eintrat und mitiheilte, welche Eindrüde er fiber die 


ing dom 10. Jebrmar 189. 
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jagen, daß feitbem acute firchenpolitiiche Mißverhältuiſſe nicht 
mehr bervorgetreten find. Das banken die bayerischen Katho ·⸗ 
lilen dem erfauchten Regenten, aber auch zum nicht geringen 
Theil dem Manne, den jet die fühle Erde dedt, dem Grafen 
Conrad von Preyſing. 

Auch in der Folgezeit ift Graf Preyfing nicht unthätig 
‚geblieben. Wir heben aus feiner Vermittlerthätigfeit hervor 
die Iuterpellation, welche Graf Preyfing an den Eultus« 
minifter Dr. von Müller zum Schuge des Fatholiiden 
Lehrervereins richtete,t) durch die er, verabredeter 
Maben, dem Minifter Gelegenheit gab, jeine Aeußerungen 
in ber Algeordnetenfammer zu erläutern und zu erllären, 
daß er, wenn er auch die Thatſache der Scheidung beffage, 
doc) „die Lage der Lehrer, die ſich in ihrem Gewiſſen bedrängt 
fühlen, wohl erfaſſe und denjelben auch aus dem Weg, den 
ſie zur Löjung ihrer Gewiſſensbedenlen betraten, einen Bor 
Wurf nicht gemacht und nicht mache." Auf die Shönen Worte 
des Grafen Breyfing: „ES it ein Zeichen geiftiger Schlappheit 
gegen jeine religidfe Ueberzeugung, fich dem wiederholten 
aggrefjiven Treiben der Lehrerzeitung gegenüber einfach jtille 
Ichweigend zu fügen”, erwiederte der Minifter, dab er die 
Artikel der Lehrerzeitung nicht billige; es werde Sache ber 
Vorſlandſchoft jein, die Redaktion mit den nöthigen Weifungen 
zu berjehen. 

Wehr bekannt it das Auftreten des Grafen v. Preyfing 
gegen den Berein zur Errichtung eines Bismarddentmals 
am Starnberger Sce Der Verein zur Errichtung eines 
folhen Denkmals hatte die Angabe verbreiten laſſen, der 
Regent babe das Proteltorat übernommen. Graf Preyjing 
war darüber in hohem Mae beunruhigt und führte alsbald 
im Berein mit Gultusminifter Dr. von Müller eine Märung 
herbei, die der Spige gegen den Minifterpräfidenten Grafen 

älsheim nicht entbehrte, Der Verein hatte auch Den 


g dom 16. Dat 1894. 























2 Aelazen m igükben Meer. 

Gear new Srenfüng wird im ber Erinnerung der jmd _ 
iwrtlehen ıld em marmer banerricher uud Deuticher Patriot, old 
Bed Huiter fırhelitcher Seiumung ımd kirchlicher Trene, old 
ew Muss, der die Brüder liebte. Gott lohne es ibm in der 
Enigfeir! 


LXXVIL 
Gebrten im ägäijchen Meer 
IL Mai .Poros und Aeginch 

ir jmd auf dem Nüdwege nach Athen. Poros, dad 
unier „Boreidon“ von Milos ber in nächtlicher Fahrt 
erreicht Hatte, iit eime vom jemem Inſeln, welche die arge 
lijche Landzunge umiäumen (Spetia, Dhofos, Hydhra und 
das injelartige Methana). Sein antifer Name war Kalauria 
und beim Nennen desjelben wird vor dem Geijte manches 
Lejer® die Erinnerung an die kalauriſche Amphiftyonie, at 
den Bojeidontempel und jein Aiyl, an den Tod des Demo⸗ 
ſthenes auftauchen. Wenn man noch die landſchaftlichen 
Reize erwähnt, welche die Inſel entfaltet, jo find damit 
die Hauptgründe aufgezählt, welche und nad) Poros zogen 
und uns die Wanderung durch dasjelbe mit Spannung 
erwarten ließen. Ohnehin war heute ja der legte Tag 
unferer Injelfahrten und da durften wir als Krönung fo 
vieles Schönen wohl nichts Geringes in Ausficht nehmen. 

Um 7 Uhr follte der Marſch beginnen. Doch waren 
unfer etliche jhon um 6 Uhr mit einer Barfe drüben an 
dem bier ziemlich flach verlaufenden Gejtade, um das 
Morgenbad, das wir wenn irgend möglich auf der ganzen 
Reife nie verfäumt hatten, in der herrlichen, fühlenden 
Salzfluth zu nehmen. Welch ein Hochgenuß, namentlich 
wenn bie Wellen etwas rüftig geben, fi) von ihren wiegen 
und tragen zu laffen. Es ſchwimmt ſich im Meere unendlich 
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Die Aufhebung des Welfenfonds, der nad) pren- 
Sifcher Verordnung vom 2. März 1868 durch Confisfation 
des Vermögens bes entthronten Königs Georg non Hannover 
in Preußen gebildet war, hat Kaiſer Wilhelm unterm 
12. Wär; 1892 verfügt. Graf Preyfing hatte dazu 
dem Reichslanzler Grafen Caprivi Motive aus Bayern 
‚geliefert, die jeitdem nanz unbefaunt waren. 

‚Bei der Militärborlage von 1893 verhandelte 
Graf Eaprivi wegen Annahme derjelben. Als dann Graf 
Prebfing ben negativen Antrag des Centrums als erſter 
unterzeichnet hatte, erflärte Graf Caprivi im Reichstag beim 
Seien des Nameus des Grafen Preyſing müfle er jagen: 
E Ihut mir in der Seele weh". Mau hat daraus jchliehen 
wollen, dak Graf Preyfing dem Grafen, Caprivi Zuficherungen 
gemacht hätte, Wohl it es richtig, daß Graf Preyfing 
längere Zeit ſich für die Ablehnung nicht feitlegen lieh, allein 
wir lönnen jagen, dab er weder Zuſicherungen für die 
Zuftimmung gegeben, noch auch nur Hoffnungen gemadit hatte, 

Dit dem Bang der bayerijchen Stantspolitif 
war Graf Preyſing im höchſten Grade unzufrieden. 

Bor Allem mar ihm die lange Dauer der Negents 
Ichaft uniympathiich. Man hatte in den hoben Regionen 
nicht erivartet, daß dieje Einrichtung Jahrzehnte währen 
wilde, Allein während die offizielle Staatspolitit refignirt 
den Zuitand hinnehmen muß, war Graf Breyfing andauernd 
der Auffafjung, die Regentſchaft müſſe befeitigt werden. 
Wenn er Diniiterpräfident geworben wäre, würde eine der 
artige Action wohl eine feiner allererften Handlungen ge⸗ 
meien fein, wie er auch Alles daraugejegt hätte, der jehigen 
Weberlaftung der Eivillifte in irgend einer Weife zu 


R 
‚Graf Preyfing hielt auch einen gründlichen Syfteue 
wechjel in Bayern für durchaus erforderlich. Er, der feine 
ft in feinem Gbarakier hatte, urtheilte mit größter 
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‚viel Trichter, ols im fabendinnen Waſſer des Fluffes, und 
dann die Föftliche Wirkung, welche das Salz des Meer: 
woſſere, namentlich wenn die Wellen in ftetig wiederholten, 
energiichem Schlage treffen, in den Poren hervorruft! Wie 
ein neues Weſen dünkt man fich, ſchaumentſtiegen, nach 
ſolchem Geuuſſe. Vorsicht ift allerdings auch hier nicht 
unvüß. So habe ich 3. B. aus meinem rechten Kuie die 
Stadjeln ber Seeigel, in welche ich an der Küſte von Delos 
infolge Ausgleitens fiel, exit zu Haufe entfernen können, 
Vor Poros aber hat mich der Gedanke, vielleicht das letzte 
Mal für lange Zeit mich des wimderbaren Spiels der 
Wellen erfrenen zu dürfen, ziemlich weit vom Ufer hinaus: 
gelodt, bis cin mohlmeinender, warnender Zuruf mich zurüds 
holte. Ich gehorfamte, weniger der banalen Wahrheit wegen, 
daß das Waffer feine Yalten hat, als im Gedanken, daß 
nicht Epimetheus, fondern Prometheus der Mügere war. 
Nach der Rüclehr an Bord und Einnahme des Frühe 
ftüds wurde der gemeinfame Aufftieg zum Poſeidontempel 
unternommen. Wir landeten füdlih von ber neuen Stadt 
(die alte war wohl oben beim Tempel?) im der Nähe des 
‚Stlofters von Poros. Auch Hier können wir wieder ber 
obachten, mit weich jicherem Blid die Söhne des hl. Ba- 
Nilius jujt gleich denen St. Beneditts die jchönften Puulte 
‚einer Landſchaft zu finden wiſſen. Diejes Kloſter liegt am 
Ausgang einer prächtigen, für griechiſche Verhältnifie reich 
bewaldeten Thalfchlucht auf maßiger, durch künitiche Auf 
Ichlittung gewonnener Höhe, mit reizendem Ausblide, zumal 
gegen Süden. In nächfter Nähe des Stlofters flieht unter 
Wwandervollen, hochwipfeligen Platauen ans einer Röhre ein 
nimmerberfiegender Quell, allerdings in dünnen Faden, aber 
Löftliche Erfeiichung jpendend und, wie man ſieht, Segen 
dan einen weiten Umlteis des Landes, 
Bon hier Kommen wir in einem Thäldhen, das mandıe 
bietet mit demjenigen, welches zum Amphie 
on. DOropus führt, bergan zum Pojeidontempel. 
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das tieiblaue Beden des faronijchen Bolfes ab, Aus dem 
leuchtenden Azur diefes Bedens fteigt in überrafchend 
geringer Entfernung maſſig umd groß Aeginag auf und über 
feinem linken, flacjeren Küftenjtreifen iveg wird Salamis 
fichtbar. Südlich von Negina, nur durch einen engen Sund 
von ihm getrennt, zeigt fich, Methana Dieſes wiederum 
hängt gegen Süden durch einen ſchmalen Landrücken mit 
dem Feſtland von Morea zuſammen. Hinter dieſem Ifthmos 
taucht der Blid in die Bat von Methana, um danı die 
Hänge des Peloponnes aufwärts zu fliegen bis zu den 
bizarren Formen des argoliichen Arachnaions (vgl. die Fahrt 
nach Epidauros). Weber der Nordfpige von Methana aber 
Flimmern im Sonnenglanze fchneeige Berghörner: die Gipfel 
des Parnajjos, des alten, lieben Belannten. Ihnen lagern 
ſich von bier aus Direlt vor die würdigen Häupter der 
Megaris, und, etwas feitlich haben wir wohl den Stithäron. 
Rechis drüben aber ift Attika Wie herrlich jich feine Berge 
aufreihen von Sunton und den Bergen Laurions bis zur 
böotichen Grenze. Zwiſchen den lauriſchen Höhen und dem 
Hymettus her grüßt der mächtige euböiiche Ocha. Hinter 
dem Hymettus aber taucht fühn anftrebend der Benteli 
hervor, während im Norden als Grenzwall attifchen Landes 
der Barnes ſich querüber legt. Die Kephifosehene allerdings 
und die Stadt Athen bergen ſich augenblidlich in leidigen 
Dunſtſchlelern. Aber die Alropo is wenigitens und der 
Lytabettos haben ſich wicht gefangen gegeben, jondern reden 
Schultern und Haupt über die umdunfelnden Schichten. 
Hier aljo ſiarb Demofibenes! Wahrlich der rechte Ort, 
im einen ſolchen Maun aufzubahren. Da lag noch einmal 
in den wejentlichiten Teilen vor ihm jein Griechenland und 
Griechenlands Herz umd fein eigenes, Athen. Wie mögen 
feine Pulſe geflogen fein. bei dieſem Anbiid! Was hatte er 
Diefem Lande alles werden wollen. Auf wenige Momente 
mag ſich ihn, wie es in ähnlicher Lage wohl geſchieht, 
fein Lehen zufammengebrängt haben, Da jah ex einen ver« 
Kiltor »palkt, Biätser OXXXL. 12 08). I} 
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Staatsmanns, der im Tempelbezirle Pofeidons beitattet 
worden war, viele Jahrhunderte lang heilig hielten. 

Heute iſt es da droben recht ftill und einiam geworden. 
Bofeidons Tempel, ein doriſcher Beripteros von 6:12 Säulen 
und wohl jchon im 6. Jahrhundert vor Ehriftus errichtet 
G. Athen. Mittheilungen 1895, S. 271 u. 273), iſt total 
zerftört, nur die Ninghalle ift noch zu erfennen. Vom 
heil. Bezirt Täht jich mwenigitens noch der ungefähre Bug 
feititellen. Hinter Diefem Bezirk fand der Spaten — auf 
Dörpfelds Anregung gruben bier die Schweden Sam Wide 
und Lennart Sjellberg ; fie berichteten in den Athen. Mit 
theilungen 1895 ©. 267—326 — eine Reihe von Stoeu mit 
einer Agora, worauf ein Thorgebäude und dann eine 
Säulenhalle mit beiberjeits vorſpringeuden Anbanten folgt, 
die man nach einer AInjchrift als Buleutherion (der 
Amphitwonen ?) betrachtet Nun jteigt der Weg nochmals 
an und führt endlich zu dem auf freier Hügelipige gelegenen 
Aastlepiosheiligtum. Hier ift der Rundblick womöglid, noch 
ſchöner und umſpannender. Wie vortrefflich eignete ſich dies 
weitausfugende Eiland zum Sitz einer Amphiltyonie für 
den Schuß von Seefahrt und Handel, und durch welch 
eine unvergleichliche Lage glänzen dieſe beiden Heiligtümer. 
Ich kann mich des Staunens nicht erwehren gegenüber ber 
Thatjacbe, dab man jo lange und mit jo viel Ernit die 
Frage hat diskutiren lönnen, ob die Alten auch wirkliches 
Gefuhl für Naturſchönheit hatten. Es ift ja nachgerade 
eine feine Literatur über diefen Streitpunft zuſammen - 
gewachien. Sogar rin A. v. Humboldt (Kosmos IL 6 ff. 
der Eotta’jchen Iubilänmsansgabe von 1869) hat jich damit 
des Yängeren bejaht 2. Friedländer, U, Bieſe, W. Roſcher 
u. A publieirten eingehende Sonderabhandlungen hierüber, 
Das Schjönfte aber, was man im diefer Sache leſen faun, 
hat, wie mir ſcheint, Lehrs gefchrieben (Populäre, Auffäpe, 
2.4.1875, 5: 111-140). Ob nun die Alten naturfentimental 
n ift eine andere Sache. Daß fie aber Das feinfte 
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dings nicht, ohme daß es zur Erinnerung wenigftens noch 
eine Marineschule beherbergen würde, Auch fonft ift das 
wunderhübiche Städtchen leider nicht im Fortſchreiten be» 
griffen. Die Einwohnerzahl jintt (1879: 5414, 1889: 4579, 
ſ. Philwpſon, Peloponnes S. 49) und in Handel und 
Wandel wird's immer ftiller. Poros ift eben doch von den 
friſch pulfierenden Adern internationalen Vertehrs zu weit 
entfernt und bat auch jelbit zu wenig natürlichen Reichtum, 
tum feine Stellung größeren Anforderungen gegenüber wahren 
au Können, Nichtsdejloweniger wird jeder Neifende vom dem 
Anblid des Städtchens, das jo behaglich im Halblreis über 
dem blauglängenden Meer mit jeinen reizvollen Uferlinien 
an ben röthlichen Trahytwänden ich aufbaut, entzückt jein 
und namentlid, bie Promenade Über den breiten und modiſchen 
Kai gut in Erinnerung behalten, 

Um Yegina von Poros aus zw erreichen, genügte 
umjerem „Bojeidon“ eine Frift von 1 Stunden. Neus 
Megina, an der peloponneſiſchen Seite der Juſel und wohl 
anf ber Stätte der alten Hauptjtadt gelegen, iſt ein recht 
bejcheidenes Ding geblieben. Der türkiiche Aderlaß von 1586, 
den Die Infel heute noch nicht überwunden hat, war auch, 
gar zu furchtbar. Die Stadt wurde zum Trümmerhaufen, 
die männliche Bevölferung erlag dem Gemetzel, 6000 Weiber 
und Kinder verjielen Dem noch Ichlimmeren 2008 der Ber: 
ſtlavung. Was Hegina jegt it, iſt es durch albaneſiſche 
Anfienler geworden (Hertzberg, Geſch. Briechenlands IH, 2255). 
Es wird einem jchwer, angefichts diefer Neugründung das 
Aegina von einftens ih vorznitellen. Zu einer Zeit, da 
3. B. Athen Die Hände voll zu thun Hatte, um feine Bahn 
ſich frei zu machen, itand Aegina ſchon als Großmacht da. 
Seine Kriegsflotte jhägte das Dftbeden des Nigaions, feine 
Fabtifen verforgten die Küften des mittelländijchen Meeres, 
feine Währung hatte weithin Geltung und feine Künſtler 
nenoken hoben Ruhmes in Griechenlaud Aber keine griechiſche 
Größe Theden lommt da wicht in Betracht) ift jäher gefallen, 
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wor unruhig geworben, und das Ufer ift an dieſer Stelle 
fo zadig und unzuverläffig, daf der Sermann da ohne 
Noth nichts risfirt. Der „Rofeidon* ging alfo weiter nnd 
warf erſt im einer bruachbarten, zivar vom Tempel entlegeneren, 
aber ruhigeren Bucht Unter. Bon da aus betiegen wir daun 
auf erträglichen Hirtenpfaden die Tempelhöhe (190 Meter). 

Die Ausficht auf der Tempelterraffe hat manche Aehn: 
lichfeit mit derjenigen vom Bojeidontempel auf Voros. 
Meer, Inſeln und Feitland rollen ſich wieder vor dem Auge 
auf. Hydhro, Thermia, Seriphos, ja Milos erblidt man 
noch. Nach Norden jind die Umriffe wieder die nämlichen, 
nur dab bier die Seraniaberge und der Helikon deutlich ins 
Geſichtofeld treten, Artifas Weftküfte aber liegt von Sunion 
bis zum Barnes veliefartig vor und. Hymettus. Parnes, 
und Penteli (am lepteren ſieht man etwa in halber Höhe 
die berühmten Marmorbrüche jchimmern) bilden den gewaltigen 
Hintergrumd, auf dent unvergleichlid, plaftiich nicht nur 
Atropolis und Lyfabettos ſich abheben, jondern auch das 
Detail fich entfaltet, Wir fehen bie Neuftadt, deutlich find 
Die königlichen Gärten zu erkennen, ebenjo die attijche Ebene 
im Norden mit dem Delmald, dann die vielfältige Küſten - 
glieberung: Neu⸗Phaleron, Munydias Höhe, der Piräus 
und biefem gegenüber Salamis, impofant und machtvoll 
aufgethürmt, dieſes Salamis, das der fremde ſich meift als 
recht beicheidenes Inſelchen vorstellt. 

Leider habe ich da, eben ſeh' ich's, wieder eine recht 
trockene Aufzählung des Nebeneinander im Raume fertig 
gebracht. Wie glädlih, wer jolh ein Wunderbild malen 
könnte, fo wie c8 ift, oder wer die Gluth der Phantajie 
hätte, um wenigitens in jeine Worte die Farben zu zaubern. 
Doch fürchte ich, dieſe zwei WBeneidenswertben werben jo 
ſchnelle noch nicht geboren, Ruf haben ja die griechiichen 
Landicaften von Nottmann im der Münchener neuen 
Rinafothel, gerade unfer Aegiga findet ſich Darunter. Es 
ar mir auf der Heimreije eine fojtbare Erinnerung, diefen 
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der Nähe desjelben gefunden wurden. Wir haben nämlich 
bier feinen Athenetempel, fondern, wie jept urkundlich erwieſen 
iſt, eines ber fo jeltenen Heiligtümer der Apbaia, einer Schuhe 
göttin des weiblichen Geſchlechtes, die vielleicht mit Artemis 
am mächlten verwandt ift und deren Ktult nach Paufanias 
(Beriegeje IT, 30, 3) in Zuſammenhang mit Kreta ftände, 
Auer Diejem wichtigen Ergebniß fand fich eine Reihe von 
Statuenfragmenten, die wenigſtens theilweiſe zu den Aegineten 
‚gehören, jo daß die bisherige Meinung, als ob man die ganze 
Gruppe befäße, abgethon iſt. Durch edle Auffaſſung und 
tüchtige Arbeit zeichuen fich insheiondere 8 Köpfe aus. Von 
diejen ftatwariichen Meften möchte Furtwängler feinen unter 
das Jahr 470 berunteriegen. Auch die Baugeſchichte bes 
Heiligtums wurde ungeahut bereichert. Unter den Muinen 
dieſes jüngiten, der Perjerzeit angehörigen Tempels zeigt 
ſich eine ganze Reihe von Bauanlagen und man kann cine 
Entwidlungsreihe verfolgen, die vom 5 vorchriſtlichen Jahr: 
hundert bis in die mufeniiche Zeit, aljo bis tief ins 2 Jahr⸗ 
taujend zurädjührt. Bon Intereſſe ift auch die bauliche 
Einrichtung des Aphaiatempels. Es war geiorgt für prieſter ⸗ 
liche Wohnungen, für Gemacher zu religidien Reinigungen 
und Weihungen, ja nicht einmal das Weihwaſſerbecken fehlt. 
Die Fahrt von Aegina zum Piräus (Piräsvs jagen Die 
Neugriechen) bilnere den würdigen Abſchluß diefer herrlichen 
Streife durch die Welt der ſtykladen. Wir jahen an De 
und nahmen das lehte, gemeinfame Abendmahl. Dieſer 
jaroniiche Golf ijt eben doch ganz einzig; die Erde wird 
wenige Meerbufen feinesgleichen haben, Dft chen babe ich 
Alp jetst geſehen, habe ihn zu Sand auf verichiedenen Seiten 
umfahren, habe it mit dem Schiff in drei Richtigen durch⸗ 
quert, und jedesmal war meine Freude und mein Entzäden 
größer. Juſt ging hinter Moreas Bergen die Sonne zur 
Rüfte und vergoldete mit ihrem leizten Abendſtrahl die Berge 
and die Uferjäume und das blinfende Meer, Ein Friedens · 
under Gottes! Wir aber ſaßen frohgemut an Bord uud 
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Heimat gefungen (Soph.. Oed. Kol 825 ff): Schön iſt dies 
Sand in feiner Berge prangendem Ganze, auf denen des 
Himmels Thon nicht verfiegt, jo daß der Narziffe liebliche 
Dolden fpriehen und ber goldenitrahlende Krofus; wo in 
der Aue des Thales, nimmer verfiegend, des Kephiſſos 
ichlummerlofe Wellen rinnen, von. jeinen Tanteren Kluthen, 
den jilberhellen, die Gefilde zu tränfen mit feinem Segen. 
Hier gebeiht ein Gewãchs, wie nicht Aſias Land, nicht die 
Velopeinſel feiner ſich ruͤhmt, das am liebiten in diefem Land 
erblübt, des Delbaums dunfelerglänzendes Grün, ber immer 
Sproffen, Laub und Früchte ewig fruchtbar ftets men ſich 
erſchafft. Auf den Fluthen der See aber tanzt jetzt wieber 
des freien Hellenen ſchnelles Meerſchiff im blauenden Wellen: 
reviere. Ya ſchön ift dies Land und mit höchſtem Preije 
geſchmücket. 

Dann aber wandelte ich noch einmal durch die Heilige 
tümer der Burg, durch die Säulen des Parihenon, die in 
ihrer wunderbaren, gelben Vating fo jeltiam weich ſchimmern, 
und durch die grazidien Räume des Erechtheions und durch 
ben hodjballigen Thorbau. Es war ſchon ziemlich tief am 
Abend, als ich niederwärts ftieg vorbei am der Malitätte 
des Ureopag zum heiligen Bezirk des Dionyſos und zum 
CTheſeustempel“. Wie groß und ftill jolch antifer Tempel 
ftebt in der, Weihe der Dämmerftunde? wenn der Lärm des 
Lebeus verhallt ift oder vor der ernten Nacht jich ger 
flüchtet hat in die breiten, durdjleuchteten Straßen ber 
Stadt. Juſt ſechs Wochen ift es ber, daß ich zu gleicher 
‚Zeit erftmals dieſen Weg berniederpilgerte. Zu einem Traun 
waren die langen Wochen zufammengeihrumpft, zu einem 
lieblichen, allzu kurzen, aber nicht weienlojen Traume, 

Doc; drinnen in der Stabt in des edlen Gulielmos 
önender Halle warteten wohl ſchon die Getreuen, Die heute 
noch einen Abſchied sach deutſcher Art zu feiern gedachten. 

° Bayer ‚gelingt aber auch in Attita nicht ohne 
| ti es recht glühheiß iſt. Soldyes 
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rich jelöit, dafı man auf fremdem Boden jo ſchuell Wurzel 
faffen kann. Doch ift eben Athen für uns ein Stüch 
Heimat in mehr als einer Hinficht. Ueber Phaleron weg 
ficht man, was mir bei der erften Borbeifahrt ganz 
entgangen war, ſchön die Richtungslinie des Gebirges von 
Zurfo Vai über den Lufabettod und die Akropolis bis 
zum Philopapposhägel. Ueber der Piräusitraße fteigt eben 
eine weißgrane Säule auf: Athens Strakenftaub, den die 
kräftige Brife des Mittagwindes emporgeſcheucht bat Im 
bedentender Höhe zerflattert die Wolfe und legt ſich im 
irren Feben um die Hänge der Alropolis. Abſchieds - 
ſſimmung! Nochmals grüht der Parthenon hernieder. Danır 
aber jchiebt ſich ein Ausläufer des Hymettus vor Gin 
Wiederjehen im nicht zu ferner Zeit, wenn Bott will, 

In raſcher Fahrt pflüge das Schiff die See auf. 
Seid mir gegrüßt, ihr Eilande alle. Ein furges Scheiden 
war es, und jchon ſehe ich euch wieder. Ihr Säulen von 
Sunion auf dem fturmumtobten Südfap, hütet bas Land 
mir und das Meer, da nor; manch ein fernbergefommener 
Bilgeim all der Herrlichfeit ich erſrene. Schon find wir 
im den Jujeln. Lints ragt Keos, das ftille, einfame, und 
rechts Thermia, Nun öffnet ſich das Thor zwiſchen Syra 
und Gyaros und endlich durchſchneiden wir die Enge bei 
Zinos und Viylomos. Koſiliche Erinnerungen lauchen 
allüberall auf. Meminisse juvat! Das Leben am Bord 
war nach jo vielfacher Mühe ein wahres Idyllion, eine 
töftliche Erholung Behaglich auf Ded fid) zu dehnen, frel 
von Sorge und Noth, über ſich den jlahlblauen Himmel, 
Durchidjienen md durhwärmt von ben Strahlen der Sonne, 
rundum die unbeſchreiblich jchöne Natur, zumal das im 
zauberijchen Indigo funtelnde Meer — das ift einmal ein 
Stüd reiten Gluckes auf Erden. Majejtätiich zieht das 
ſtatiliche Schiff dahin, ber Bug reift tiefe Furchen, jo daß 
die Wellen faſt wie unwillig anfranfchen und um bie 
Planten branden und zijchen. Hinter dem Kiel aber wirbelt 














